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Allerdurchlauchtigſter Groſsmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


Allerunterthänigfte Vorſtellung und Bitte des 
Vereins „zur Förderung des Naturheilverfah— 
rens ohne Arznei“ um „Enthebung von der 
Impfpflichtigkeit x. für die Vereins- 
Mitglieder und deren . 


Ende Oktober vorigen Jahres erlaubte ſich der allerunter— 
thänigſt unterzeichnete Verein, die Broſchüre unſeres Vorſitzenden 
v. Klöber, betitelt: „Impfzwang“ (Beil. I.) und unterm 4. März 
dieſes Jahres die Broſchüre des praktiſchen Arztes in Stuttgart 
Dr. Nittinger, betitelt: 50 jährige Impf-Vergiftung (Beil. II.) 
Euerer königlichen Majeſtät auf außeramtlichem Wege zu 
allergnaͤdigſter Durchſicht vorzulegen. Königliche Majeſtät ge⸗ 
ruhten huldvollſt unſerem Vereins-Vorſtande Dr. Gleich durch 
Handbillet Sr. Excellenz des Herrn Staatsminiſters des Innern 
von Zwehl Allerhöchſtdero Dank für dieſe Zuneigungen aus— 
drücken zu laſſen. 

Der Verein gab ſich in Folge deſſen der zuverſichtlichen 
Hoffnung hin, es werde in dieſer für die geſammte Menſchheit 
jo hochwichtigen Angelegenheit von der hohen M.dicinal-Behörde 
etwas Segenreiches um ſo mehr beſchloſſen werden, als die 
Weisheit und die landes väterliche Fürſorge Euer Majeſtät gerade 
bei Beginn dieſes Jahres eine Berathungs-Commiſſion bayerifcher 
Aerzte zuſammen berufen hatte, deren theilweiſe Aufgabe offenbar 
geweſen wäre, ſich bei der von uns gegebenen Veranlaſſung 
mit der Impffrage umffaſſend und gründlich zu beſchäftigen. 

(Wir erlauben uns, uns vorzubehalten, die Thaͤtigkeit 
dieſer Berathungs-Commiſſion, ſo wie überhaupt der 
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hohen Medicinal-Behörde von unſerem, des Natu 
heilverfahrens Standpunkte aus bei der nächſten Ve 
anlaſſung näher beleuchten zu dürfen.) 

Die Hoffnungen des Vereins wurden noch mehr gefteiger 
4 unſer Vorſitzender durch Erlaß der k. Polizei-Direktion vo 

. Januar l. 38. laut Beil. III. zu weiterer Erlaͤuterun! 
nr Broſchüre aufgefordert wurde. 5 

Nicht wenig ſeltſam waren wir daher überraſcht, als fü 
Anfang des Monats Mai eine Verordnung der k. Polizei 
Direktion München die Impfung bei Vermeidung geſetz 
licher Strafe veröffentlichte. 

Unter dieſen höchſt beklagenswerthen Verhältniſſen blei 
uns Nichts übrig, als Euer königlichen Majeſtät landesväter 
liches Herz mit gegenwärtiger allerunterthänigſten Vorſtellun 
zu unſerem tiefſten Leidweſen betrüben zu müſſen, da uns ander 
Zuflucht, als die der Gerechtigkeit unſeres weiſen Monarche 
nicht offen geblieben iſt. 

Wir erlauben uns ſonach nachſtehende 4 Hauptmoment 
Allerhöchſtdero weiſeſter Prüfung anheimzuſtellen, als: 

1. Iſt die Impfung nothwendig? 

2. iſt dieſelbe von günſtigem Erfolge? oder 

3. iſt fie ſchädlich? 

4. iſt fie vereinbar mit dem Staatsprincipe des perſön 
lichen Schutzes und der Gewiſſens-Freiheit? 


ad 1. Iſt die Impfung nothwendig? 


Es iſt nirgends conſtatirt, daß die Blattern (variolae 
in der Intenſität, welche damals der paniſche Schrecken i 
Europa, mit ihm die Impfung als Schutzmittel dagegen hervor 
rief, zur Zeit mehr beſtehen; ja es wird von Vielen — unte 
Anderen auch (vide Dr. Nittinger — Beil. II. pag. 32—34 
von mehreren mediciniſchen Autoritäten behauptet, ſie habe übet 
haupt gar nicht mehr in der Bösartigkeit beſtanden, als d 
Impfung in unſeren Ländern eingeführt wurde; die Imp 
Verordnung ſey vielmehr post festum gekommen. 

Notoriſch iſt dagegen, daß die Blattern jetzt nach ihre 
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bisherigen Auftreten bei gehöriger Behandlung in der Regel 
durchaus nicht lebensgefährlich, ja für den ganzen Organismus 
d insbeſondere für das intellectuelle Vermögen ſogar erſprieß— 
lich ſeyen, und von den ſo ſehr gefürchteten Narben keine Spur 
zurücklaſſen. (vid. Beil. I. pag. 13—14.) 
Es iſt ferner notoriſch, daß die wenigen noch lebenden 
Zeugen jener traurigen Epoche, welche die Blattern glücklich 
überſtanden haben, einer ſeltenen Geſundheit überhaupt, und in 
Bezug auf dieſelbe eines höchſt behaglichen Alters ſich zu er— 
freuen haben. 

Es iſt endlich notoriſch, daß in den näheren Umgebungen 
der Naturärzte Thiel in Bielitz (Oſtgallizien), Bernaczik in 
Pyſtin in der Nähe des weißen Berges, der höchften Spitze 
der Karpathen, Schroth in Lindewieſe und des in allen fünf 
Welttheilen rühmlichſt bekannten Prießnitz am Gräfenberge 
(beide Letztere in Oeſterreichiſch-Schleſien), feit längerer Zeit nicht 
mehr geimpft wird, und zwar zur allgemeinen Zufriedenheit der 
Betheiligten. 

Es find dieß lauter Thatfachen — facta — und lebend» 
friſche Erfahrungen; keineswegs Theorien einer alles tödtenden 
Stuben-⸗Gelehrtheit. N 

Dieſen Thatſachen gegenüber können wir die 2. Frage 


ad 2. Iſt die Impfung von günſtigem Erfolge? 


lediglich entſchieden verneinen. 

Wir wollen nicht in Abrede ſtellen, daß die Impfung bei 
bisheriger allopathiſcher oder homdopathifcher Behandlung der 
Blattern als der einzige — wenn auch eben ſo bedenkliche als 
zweifelhafte Ausweg erſcheint. 

Bedenklich wegen der bedauernswerthen Folgen, worauf 
wir bei der Beantwortung der 3. Frage zurückkommen werden. 

Zweifelhaft, weil durchaus gar keine Garantie gegeben 
iſt, daß die Impfung der Blatternkrankheit, wie ſie 
jetzt auftritt, irgend wie Einhalt thue und thun 
könne. Es iſt im Gegentheile ebenfalls notoriſch, daß dieſe 
Krankheit zur Zeit in Württemberg und anderwärts die Ges 
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impften und Wiedergeimpften rückſichtslos ergreife und 
allen dagegen ausſtudirten prophylaktiſchen Maßregeln ſpotte. 
Auch in Tyrol, wo fo viel von Seite der kaiſerlichen Regierung 
für die Impfung geſchieht, bleiben dieſelben erfolglos. 

Wenn wir aber nun zugeben, daß die Impfung bei den 
beiden angegebenen Heilweiſen als der einzige gewiß beklagens— 
werthe Ausweg gegen die Blatternkrankheit erſcheint, ſo ſetzen 
wir nicht voraus, daß es deßhalb Jemand einfallen wird, zu 
glauben, als wollten wir der Impfmaßregel das Wort reden; 
wir ſetzen vielmehr voraus, daß es ohne Sinn wäre, wollte 
Jemand die Impfung blos deßhalb vertheidigen, weil er gegen, 
die Blatternkrankheit, gleichviel ob aus Unwiſſenheit oder aus 
Mangel an Forſchungsgeiſt, kein anderes Schutzmittel weiß. 

Unſere gegenwärtige allerunterthänigſte Vorſtellung und 
Bitte iſt aus dem Grunde auch nur zu Gunſten von uns 
Vereins-Mitgliedern Euer Königlichen Majeſtät zu Füßen gelegt, 
weil wir, der Unfehlbarkeit unſerer Heilweiſe in dieſer Beziehung 
gewiß, die Blattern nicht fürchten. 

Schlüßlich glauben wir noch eines hochwichtigen Umſtan— 
des, welcher die Nützlichkeit der Impfung vollends als unmög— 
lich darſtellt, hier erwähnen zu müſſen. 

Es iſt dieß die Degenerirung (Ausartung) des Impf— 
ſtoffes (Lymphe) ſelbſt. 

Wie Oekonomen von Autorität mit Beſtimmtheit glauben, 
daß die alljährlich mehr oder minder wiederkehrende Kartoffel— 
krankheit von der Ausartung der Frucht ſelbſt herſtamme, ſo 
find wir — fo ſeltſam dieſer Vergleich immerhin klingen mag, 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Lymphe durch das ſeit 
1796 andauernde, wenn auch theilweiſe — aber auch nur 
theilweiſe durch Kuh pockenlymphe oder auch durch Schutz— 
pockenlymphe unterbrochene Abimpfen des Menſchen vom Men— 
ſchen, alſo von einem mehr oder minder mit Krankheitsſtoff 
behafteten Körper auf einen anderen nicht glücklicher beſchaffenen 
Körper offenbar an Kraft verloren haben muß. Die Aus artung 
der Lymphe erſcheint bei dieſem Vergleiche noch in einem bei 
weitem größeren Maße erklärlich, weil die Lymphe von Gene— 
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ration zu Generation auf immer krüppelhaftere und ſchwäch— 
lichere Körper-Conſtitutionen übergetragen wurde. 

Nur ſo iſt es auch erklärbar, daß die Impfung zur 
Zeit gegen die Blattern gar kein Schutzmittel mehr 
iſt und ſeyn kann. 

Unbezweifelt hat die hohe Staatsregierung dieſen wichtigen 
Umſtand ſchon längſt in's Auge gefaßt, weil ſie ſeit geraumer 
Zeit eine Geld-Prämie für die Anzeige von vorhandenen friſchen 
Kuhpocken mit landesväterlicher Fürſorge ausgeſetzt hat. 

Geſetzt nun aber — jedoch durchaus nicht zugegeben — 
wir wollten ſelbſt von der Annahme der Degenerirung der 
Lymphe gänzlich abſtehen, fo entſtünden die weiteren gewichtigen 
Fragen: f 

„Iſt und kann die Wirkung der angeblich unverändert 
„gebliebenen Lymphe noch dieſelbe ſeyn, wie in den 
„erſteren Decennien der Impfung? 

„Oder iſt vielmehr anzunehmen, daß ſeitdem ſelbſt die 
„Körper⸗Conſtitution der Impfpflichtigen in Folge der 
„langen Zeit und des fortwährenden Impfens von 
„Generation auf Generation eine ganz andere, für die 
„Lymphe bei weitem weniger empfänglichere geworden ſey? 

Wir vermöchten nur der letzteren Annahme beizutreten. 
(vid. Beil. II. pag. 27— 30 f. 9.) 

Endlich müßte, um die Nützlichkeit der Impfung bewei— 
ſen zu können, vor allem nachgewieſen werden: 

„Was iſt das Weſen des Kuhpocken-Giftes? 
„Was iſt das Weſen des Menſchenpocken-Giftes?“ 

Dieſe beiden Fragen ſind nie beantwortet worden, und 
werden kaum beantwortet werden, da ſie Sphynx-Fragen ſind. 
(vid. Beil. II. pag. 36—37 $. 11). 

Wir können deßhalb Dr. Nittinger nicht ganz Unrecht 
geben, wenn er uns — freilich etwas zu kauſtiſch — ſchreibt: 
„In der Impffrage liegt die verbrecheriſche Dummheit 

„darin, daß man, ohne den Pockenſtoff zu fen- 
„nen, mit vergiftetem Dolche auf die Menſchheit los⸗ 
„geht, und iſt die Wunde geſchlagen, der Arzt wie 
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„ein ungeſchickter Junge daſteht, der den Topf zer 
„brochen, und ihn nicht wieder flicken kann! Hin iſt hin!“ 
ad 3. Iſt die Impfung ſchädlich? 

Wir motiviren die vollſtändigſte Bejahung dieſer Frage 
auf nachſtehende Weiſe: 

Wir haben uns zur gründlichen Erſchöpfung dieſer wich— 
tigen Frage das thierarzneiliche Gutachten unſeres Vereinsmit⸗ 
gliedes Pr. Kreutzer, Profeſſor an der k. Veterinär⸗ Schule da⸗ 
hier, erbeten. 

Derſelbe gab uns ſeine Anſicht laut Beil. IV. in einem 
ſchriftlichen Gutachten kund. 

Es geht aus demſelben hervor, daß nach thierärztlicher Anz 
ſchauung die Impfung, directe von der Kuh a den Menſchen 
vollzogen, ungefährlich ſey. 

Wir können dieſer Anſicht auf keine Weiſe sr denn 
wir betrachten die Kuhpocke felbft als eine Krankheit, und aus 
einem kranken Stoffe kann nimmermehr ein Geſundheits— 
mittel gewonnen werden! (vid. Beil. II. pag. 38. $. 12.) 
Wir ſtehen dabei ohne Ueberzeuguug obendrein von der Anſicht 
ab, als entſtehe — (vid. Beil. I. pag. 5.) — die Kuhpocke 
nicht durch atmosphäriſche Anſteckung, beziehungsweiſe nicht 
durch die Pferde-Mauke, wie bekanntlich auf Univerſitäten ge⸗ 
lehrt wird. 

Wollten wir aber — wie nicht — ſelbſt der Annahme, 
daß die Kuhpockenlymphe bei directer Impfung keine Gefahr 
darbiete, beitreten, ſo möchte doch vor Allem die Unmöglichkeit 
dieſer directen Impfung in Bezug auf Quantität wohl in's Auge 
zu faſſen ſeyn. Denn nach ebendemſelben thierärztlichen Gut— 
achten iſt die Erzeugung der Kuhpocken durch Impfung von 
Pocken des Menſchen (variolae humanae) auf Kuh nie oder 
ſelten gelungen; es bleibt zur Erreichung dieſes Zweckes alſo 
nichts übrig, als die Rückimpfung vom Menſchen auf die Kuh. 
Selbſt das thierärztliche Gutachten ſtellt die Räthlichkeit dieſer 
letzteren Manipulation wegen des Durchgangs durch ſo viel 
cahectiſche, ſerophulöſe, ſyphilitiſche und ſonſtige Krankheits-Keime 
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in Zweifel, und wir, wir erklären dieſelbe vollends für gefahr 
bringend. 

Wenn nun aber die Kuhpocken (variolae vaccinae) — 
wie das thierärztliche Gutachten ebenfalls ausſpricht — ſelten 
erſcheinen, und, wo fie erſcheinen, noch öfters überſehen werden; 
wenn ferner die Kuhpocken durch Impfung vom Menſchen auf 
die Kuh in der Regel nicht gewonnen werden können, und 
die Rückimpfung vom Menſchen auf die Kuh nach unſerer Ueber— 
zeugung nicht unternommen werden ſoll, wo ſollen denn alle 
die originären Kuhpocken und beziehungsweiſe Lymphe zur di— 
‚recten Impfung von der Kuh auf den Menſchen für alle Impf— 
pflichtigen, deren Zahl zur Zeit auf 217 Millionen berechnet 
iſt, hergenommen werden — beſonders bei uns in Süddeutſchland?' 
(vid. Beil. IV. variolae vaccinae.) 

So viel über die Beil. IV.; was nun die Beil. I. und II., 
der wir auch die Beil. V. beifügen, betrifft, fo treten wir den- 
ſelben, in jo weit fie die traurigen, höͤchſt ſchädlichen Folgen 
der Impfung ſchildern, in allen Theilen vollſtändig bei, und be— 
ziehen uns hiemit ausdrücklich auf dieſelben. Wir heben nur 
noch die pag. 56. §. 19. Beil. II. — Scropheln betreff. — 
hervor, weil es notoriſch iſt, daß vor der Impfung ſcrophulöſe 
Erſcheinungen zu den ſeltenen gehörten, während jetzt beinahe 
kein einziger Menſch mehr ohne Scropheln die Welt betritt, eine 
Maſſe Kinder an unheilbarer Scrophel-Krankheit dahinſiecht und 
ſtirbt, und dadurch namenloſes Elend im Familienleben heimiſch 
geworden iſt. (vid. pag. 6. Beil. I.) 

Wir heben ferner noch die pag. 53 à 55 8. 18 der 
Beil. II. den amtlichen Bericht des Dr. Heim hervor, 
welcher keines weiteren Commentars mehr bedarf. 

Wir wiſſen zwar ſehr wohl, daß wir — wenn wir die 
Druckſchrift des Dr. Nittinger citiren — einem gewiſſen Lächeln 
unſerer Widerſacher begegnen. Haben doch die Tübinger Pro— 
fefforen im phyſiologiſchen Archive Dr. Nittinger für hirnver— 
brannt erklärt! eine Ehre, welche derſelbe mit dem Entdecker 
der Dampfkraft, der durch Mißhandlung wirklich geiſtes verrückt 
geworden, bekanntlich im Irrenhauſe ſtarb, zu theilen hat. 
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Wir erlauben uns in dieſer Beziehung auf Beil. VI. u. VII. 
zu beziehen, und fügen — mit dem Verfaſſer in allen Theilen 
vollkommen einverſtanden — noch die Anſicht bei, daß es über— 
haupt unter der Würde einer mediciniſchen Facultät ſeyn dürfte, 
zu Schmähreden Zuflucht zu nehmen, daß dieſelbe gerade da— 
durch die eigene Schwäche einerſeits, die Unwiderlegbarkeit der 
geſchmähten Aufſtellungen andererſeits beurkunde, und daß es 
Pflicht und Beruf jeder Medizinal-Behörde aller Länder 
ſey, den Impfzwang entweder aufzuheben, oder einem Autor von 
ſolcher Autorität wie Dr. Nittinger gegenüber denſelben zur Be— 
ruhigung der nicht wenig erſchrockenen und tief bekümmerten 
Eltern $ für $ mit Thatſachen — nicht etwa mit vagen 
Theorien — zu widerlegen. Dr. Nittinger hat ſicherm 
Vernehmen nach ja allein mehr ärztliche Praxis, als die jugend— 
lichen Tübinger Gegner deſſelben zuſammen gerechnet, warum 
alſo ihn mißachten? Eine mediciniſche Facultät überlaſſe die 
Schmährede der Hefe des Volkes, und belehre dagegen den 
Laien ihrer hohen Stellung und der eigenen Selbſtachtung ent— 
ſprechend. Wir ſind vollkommen mit dem Schluſſe der Beil. VII. 
einverſtanden: 

„Der Zeitgeiſt citirt Alles vor das Forum der Oef— 
„fentlichkeit, folglich muß auch die Medizin die 
„Hallen der Heimlichkeit verlaſſen.“ 

Schon nach den Grundſätzen der Humanität möge dieſer 
myſteriöſe Schleier gelüftet werden; denn jede Mutter, welche 
ihre Pflichten erfüllt, d. h. ihr Kind ſelbſt pflegt, ſchaudert in 
Folge ihrer Erfahrungen vor der Impfung zurück. Naturſtimme 
des Mutterherzens! Möchte ihr Rechnung getragen werden! 
Thatſachen und nur Thatſachen ſind beweisfähtg; wi 
haben viele derſelben geſammelt und finden in der Beil. VIII. 
welcher wir in allen Theilen beitreten, zwei der wichtigſten her 
vorgehoben. 

Wir vereinigen mit dieſer Beil. VIII. die treugehorſamſte Bitte 

„die einfchlägigen adminiſtrativen Behörden zur größt 
„möglichſten Energie aufzufordern, um auch ſich di 
„aftenmäßige Gewißheit über beide Punkte — nämli 
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* „des Cölner Ereigniſſes und der zur Zeit ſich erge— 
„benden Nutzloſigkeit des Impfens, als Schutz gegen 
„die Blatternkrankheit in Württemberg und Tyrol — 
„zu verſchaſſen, und dadurch gegen etwaige unbegrün— 
„dete Negationen die höchſte Staatsbehörde, ſowie 
„uns zu ſchützen.“ 


Wir wagen dieſe allerunterthänigſte Bitte, weil wir in 
dieſer für uns ſo höchſt wichtigen Angelegenheit aus verſchie— 
denen guten Gründen nun einmal kein rechtes Vertrauen zu 
ärztlichen Berichten zu faſſen vermoͤgen. 

In Bezug auf das Kölner Ereigniß haben wir noch zu 
bemerken, daß ähnliche, wenn auch minder bedeutende Fälle 
ſchon öfters und an verſchiedenen Orten vorgekommen ſeyn 
dürften, nur mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß deren Ur— 
ſprung — die Impfung — dabei unentdeckt blieb. 


Da übrigens der k. Central-Impfarzt Dr. Reiter in der 
öffentlichen Preſſe erklärt, daß Fälle von Anſteckung der Luft: 
ſeuche mittelſt Impfung als in Bayern vorgekommen ihm 
weder mündlich noch ſchriftlich bekannt geworden ſeyen, ſo wolle 
derſelbe höchſten Orts zur Einſicht der Akten des k. Landge— 
richts E. gegen den damaligen k. Landgerichtsarzt J. aufge— 
fordert werden. Unſeres Wiſſens ergab ſich aus der Unter— 
ſuchung eine derartige (ſyphilitiſche) Anſteckung mittelſt Abim— 
pfung eines Kindes, welches in L. unterhalb O. in Koſt war; 
auch wurde gegen Dr. J. auf Fahrläßigkeit von Gerichts— 
wegen erkannt; dieſelbe jedoch in Anbetracht früherer Verdienſte 

lediglich penſionirt, worauf er ſich als praktiſcher Arzt in H. 
niederließ. 0 6 
Ein anderes in Bayern vorgekommenes, nicht einmal 
auf Fahrläßigkeit gegründetes gleiches Ereigniß fand in 
B. ſtatt. Unſer Vereins-Mitglied Zahnarzt St. dahier, welcher 
ſich der Sache ſehr genau erinnert, ſpricht von drei Aerzten, 
nämlich von Dr. W., Dr. Sch. — (ſeitdem geſtorben) — und 
einem Wundarzte. — (Dr. H. in F. ſpricht nur von den beiden 
Letzteren) — welche Sach verſtändige nach vorgenom— 
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mener Unterſuchung eines aus gezeichnet ſchönen Kindes 
ſich ſelbſt davon abimpften, und — (nach St. bedeutend) — 

ſyphilitiſch ſich dadurch anſteckten. *. 
Dr. H. — obendrein ein begeiſterter Kämpfer für die 
Impfung — ſchreibt: | 5 
„Dieſer Fall wäre nicht vorgekommen, wenn man 
„nicht zu ſpät erfahren hätte, daß deſſen Mutter 
„während der Schwangerſchaft an der Syyhilis ge— 

„litten habe.“ 


Das Kind erſchien alſo als vollkommen geſund, ſonſt wür⸗ 
den ſich Sach verſtändige gewiß nicht ſelbſt davon abge— 
impft haben; und dennoch war das Kind krank. 

Wahrlich! ein weites Feld für die Impfärzte, wenn ſie alle 
die Mütter vorher unterſuchen oder auch nur Erkundigung da— 
rüber einziehen müßten, und wie wenig verläßfg wäre der Letz⸗ 
teren Reſultat?! 

Dies ſind in der That tele Beruhigungen trotz aller 
Verſicherungen des k. Central-Impfarztes! . b 

Betreff der Schädlichkeit des Impfens glauben wir noch 
namentlich die pag. 41 8.12 der Beil. II. bezeichnen zu müſſen, 
in ſo weit dieſelbe den Verſuch Cazal's berührt. 


Wenn dies gegründet und die innerlich eingegebene Kuh— 
pocke wirklich von ſolch' ſchauderhaftem Erfolge iſt, ſo iſt nicht 
nur vollkommen conſtatirt, daß die Lymphe Gift iſt, ſondern 
auch, daß ſie ein furchtbares Gift iſt. Wir zweifelten und 
zweifeln nicht im Mindeſten an der Schädlichkeit der Impfung 
und betrachten dieſelbe ſtets als eine Vergiftung des menſchlichen 
Organismus; dieſer Verſuch Cazal's beziehungsweiſe deſſen Er— 
folg hat uns aber dennoch mit Entſetzen erfüllt. * 

Schlüßlich glauben wir noch des notoriſchen Umſtandes 
erwähnen zu müſſen, daß eine nicht unbedeutende Zahl Aerzte 
des In- und Auslandes entſchiedene Gegner der Impfung find; 
wir citiren von Vielen nur die pag. 6 der Broſchüre: 


„Moriſon'ſche Grundlehre der hygeiſchen Heilkunde.“ 
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ad 4. Iſt die Impfung vereinbar mit dem Staats: 
Principe des perſönlichen Schutzes und der 
Gewiſſensfreiheit? 


Wir wiſſen wohl, welch' zarte Saiten dieſe Frage berührt! 
allein wir fürchten, man könnte es als Mangel an kindlichem 
Vertrauen zum landes väterlichen Herzen Euerer königlichen 
Majeſtät deuten, wollten wir unſere Bedenken darüber weniger 
offen, als alles bisher Vorgetragene kund geben. 


Wir bekennen deshalb mit der Freimüthigkeit eines guten 
Bewußtſeyns: 


„Die Impf-Verordnung ſcheint uns das Recht 
„des perſönlichen Schutzes und der Gewiſ— 
„ſensfreiheit weſentlich zu verkümmern!“ 


Wir unterfangen uns, dieſes unſer Bekenntniß völlig wahr— 
heitsgemäß, wie folgt, zu begründen. - 

Wir vermögen nicht einzuſehen, wie der Begriff von per: 
ſönlichem Schutze, beziehungsweiſe wie unſere Perſönlich— 
keit von unſerem Körper getrennt werden könne; wir glauben 
vielmehr, unbeſchadet aller allenfallſigen juridiſchen Auslegung, 
daß unſer Körper und unſere Perſönlichkeit in materieller Be— 
ziehung vollkommen identiſch ſeyen. Wenn nun einerſeits dieſe 
unſere Annahme — wie wir nicht zweifeln — als richtig an— 
erkannt wird, andererſeits die Behörden bei Vermeidung 
geſetzlicher Strafe uns beſtimmen, in Folge einer nicht 
ein mal wiſſenſchaftlich begründeten Verordnung, welcher 
als ſolcher doch jederzeit unbedingter Gehorſam geleiſtet werden 
ſoll und muß, den Impfarzt mittelſt Lanzette in unſer Fleiſch 
und Blut eindringen, und ſo durch die Lymphe nach unſerer 
innigſten Ueberzeugung vergiften und verkrüppeln 
zu laſſen, ſo vermögen wir, trotz unſerer gehorſamſten Bereit— 
willigfeit nicht einzuſehen, wie ſolches Verfahren mit dem Bes 
griffe von perſönlichem Schutze in Einklang gebracht werden 
könne; wir vermögen nach unſerem Dafürhalten vielmehr nur 
eine Verkürzung dieſer geſetzlichen Wohlthat darin zu erkennen. 
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Bei weitem erheblicher und uns auf das enormſte be— 
ſchwerend erſcheint uns aber die Impf- Verordnung in Bezug 
auf das Recht der Gewiſſensfreiheit. 

Wir ſind in Bezug auf unſeren Körper Niemand Rechen— 
ſchaft ſchuldig, darüber, was wir damit ſelbſt beginnen oder 
oder beginnen laſſen wollen. Wir können dieſen oder jenen 
Geſundheits-Maßregeln nachleben; wir können uns in Krank— 
heitsfällen dieſer oder jener Heilmethode anvertrauen; ja wir 
dürfen unſeren Körper in Gefahr bringen, ſogar der Tödtung 
preisgeben, wenn höhere moraliſche Zwecke uns dazu beſtimmen. 
Es iſt z. B. noch Niemand beigefallen, einen Arzt, der ſich aus 
Eifer für die Wiſſenſchaft in das Bett eines Peſt-Verſtoͤrbenen 
legt und darin ſtirbt; oder einen Militär, welcher aus Begei— 
ſterung für irgend eine Sache in den mörderiſchen Kampf geht 
und unterliegt, als Selbſtmörder zu bezeichnen. Selbſt die 
göttliche Gerechtigkeit wird — wie wir glauben — für Miß— 
griffe auf unſer Leben und Geſundheit uns nicht zur Rechen- 
ſchaft ziehen, ſo lange ſolche Mißgriffe einer unmoraliſchen 
Baſis entbehren. Wir hätten alſo, wenn wir ſelbſt gegen un— 
ſere Ueberzeugung, ja ſelbſt mit dem Bewußtſeyn, etwas Schäd— 
liches zu thun, wenn wir lediglich aus Gehorſam gegen unfere 
Obrigkeit uns der Impfung, beziehungsweiſe der Wiederimpfung 
unterwerfen würden, das ſtrengſte Gericht des Herrn der Her— 
ren nicht zu fürchten. 

Ganz Anderes iſt dieß aber in Bezug auf unſere Kinder. 
Die Vorſehung hat uns dieſelben anvertraut, um für dere 
beſtmöglichſte Ausbildung in Bezug auf Geiſt, Gemüth un 
Körper nach unſeren beßten Kräften zu ſorgen. 

Es iſt unſere heilige Pflicht, nicht nur nach Kräfte 
unſeres Vermögens dabei zu wirken, ſondern ſogar unſere Pflicht 
ſo lange die Kinder unmündig, über unſere Kräfte d. i. mi 
Entbehrungen für deren geiſtiges und leibliches Wohl Vor 
ſorge zu tragen, und nach unſerem beßten Wiſſen und Gewiſſe 
zu wachen, daß dem uns anvertrauten Kleinode kein Lei 
geſchehe. ' 

Wir wiſſen, daß es andererſeits unſere Pflicht ift, wen 
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Euere königliche Majeſtät, oder der Thron, oder das Vaterland 
in Gefahr kommen würde, Gut und Leben, ja ſelbſt unſer Kind 
zu opfern. Wir vermögen aber nicht einzuſehen, wie mitten 
im tiefſten Frieden und ohne daß Gefahr für Euere königliche 
Majeſtät oder für unſer Vaterland vorhanden iſt, ja ohne daß 
höhere Staatsintereffen dabei gefährdet find, uns als Pflicht 
auferlegt werden will, unſere und unſerer Kinder Geſundheit 
und Leben zu wagen wegen einer Verordnung, welche — ab— 
geſehen, daß fie nicht einmal Geſetz iſt — aller wiſſenſchaft— 
lichen Gründlichkeit entbehrt. Denn noch Niemand 
weiß, was Pockengift überhaupt iſt; Niemand kann 
die Nothwendigkeit der Impfung für die Jetztzeit mehr 
nachweiſen; ja nicht einmal der hochgeprieſene Schuß der 
Impfung gegen die Blattern iſt mehr nachweisbar. 

Man experimentirt alſo mit unbekanntem Stoffe auf 
das Geradewohl!! und dennoch müſſen wir Geſundheit 
und Leben der Kinder auf das Spiel ſetzen?! 

Am allerwenigſten vermögen wir aber abzuſehen, wir wir 
die Pflicht, einer aus Menſchenhand hervorgegangenen Ver— 
ordnung nachzukommen, über die erwähnte heilige Pflicht, 
welche uns die Vorſehung auferlegt, ſtellen können? 

Wir fühlen uns ebendeßhalb in unſerer Gewiſſensfreiheit 
auf das Empfindlichſte beſchränkt und unſer Gewiſſen beſchwert. 

Nichtsdeſtoweniger werden wir uns auch fernerhin, wenn 
wider Erwarten auch gegenwärtige allerunterthänigſte Vorſtel— 
lung erfolglos, die Impf-Verordnung alſo demohngeachtet aufs 
recht erhalten bleiben ſollte, unter allen Umſtänden der obrig— 
keitlichen Vorſchrift pflichtſchuldigen Gehorſam leiſten. Allein! 
Gott dem Herrn gegenüber wollen wir nunmehr, 
da wir die höchſte Staatsregierung auf die Folgen alle auf— 
merkſam gemacht und dieſelbe flehentlichſt gebeten haben, dieſem 
ſchauderhaften Vergiften und Morden der Impfpeſt endlich ein— 
mal Einhalt zu thun, unſer Seelenheil ausdrücklich hie— 
mit verwahrt und unſere Hände in Unſchuld gereinigt 
wiſſen. 

Mögen dann die Medizin» Gelehrten alle Schuld auch 
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für uns auf ihre Schultern nehmen! Wir haben unſer Ge— 
wiſſen geſichert nach dem Grundſatze: ' 
Dixi et salvavi animam meam! 

In Erwägung nun, daß wir, mit pag. I. der Beil. II. 
vollkommen einverſtanden, ſchon aus prophylaktiſchen Rück— 
ſichten uns berufen fühlen, gegen die Impfung aufzutreten; 
(vid. pag. 1 Beil. I.) 

in Erwägung, daß wir den Ausbruch der ächten Blat— 
tern bei Kindern und Erwachſenen, welche naturgemäß aufgezo— 
gen worden ſind und auch darnach leben, von vorneherein bezweifeln; 

in Erwägung, daß wir, wenn dieſer Ausbruch ausnahms— 
weiſe dennoch erfolgen ſollte, denſelben in keiner Hinſicht 
zu fürchten haben oder fürchten; 

in Erwägung, daß wir die Impfung als von der Noth— 
wendigkeit geboten, zu erklären nicht vermögen; 

in Erwägung, daß die Ereigniſſe bei der neueſten Blat— 
tern-Epidemie uns belehren, daß die Impfung, da wo jene 
herrſcht, gar kein Schutzmittel gegen die Blattern 
mehr iſt; 

in Erwägung, daß wir die Wirkungsloſigkeit der jetzi⸗ 
gen Lymphe als vollkommen naturgemäß herbeigeführt betrachten 
müſſen, und zwar in Folge einerſeits der Ausartung der Lymphe 
ſelbſt, anderſeits der weſentlichen Veränderung jetziger Körper— 
Conſtitution gegen die damalige — am Beginne dieſes Jahr— 
hunderts; 

in Erwägung, daß wir die Impfung auch in anderer 
Beziehung auf keine Art und Weife für nützlich; in jeder 
Rückſicht aber für poſitiv ſchädlich erklaren müſſen; 

in Erwägung, daß ſelbſt unter den Aerzten eine nich 
unbedeutende Anzahl ſich befindet, welche entſchiedene „ 
der Impfung ſind; 

in Erwägung, daß wir durch den Impfzwang in un 
ſeren Rechten bezüglich des perſoͤnlichen Schutzes und der Ge 
wiſſens-Freiheit uns auf das Empfindlichſte verkümmert fühlen 

in endlicher Erwägung, daß wir vor Gott und un 
ſerem Gewiſſen gar nicht anders können; 
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in Erwägung all diefer Gründe legen wir die ſtehentlichſte 

Bitte an die Stufen des Thrones: 
„Euer Königliche Majeſtät geruhe 
„die Mitglieder des hier allerunter— 
„thänigſtunterzeichneten Vereins für 
„ſich und ihre Kinder von der Impf⸗ 
„pflichtigkeit und allen aus derſelben 
„entſpringendenConſequenzen in Bezug 
„auf Schulbeſuch, Militärpflichtig— 
„keit, Verehelichung, Anſäßigmachung 
„und ſonſtige Erſchwerungen durch 
„das königliche Staats-Miniſterium 
„entbinden, ein Verbot gegen Wie— 
„derimpfung aber ergehen laſſen zu 
„wollen!“ 

Wir geben uns der Hoffnung hin, dieſe unſere flehentlichſt 
geſtellte Bitte um ſo mehr auf breiteſter Baſis gewährt zu 
ſehen, als wir das unbedingteſte Vertrauen in die Gerechtigkeit 
und landes väterliche Fürſorge Euerer Königlichen Majeſtät und 
in die Energie des k. Staats-Miniſteriums ſetzen zu dürfen 
überzeugt find. In die Gerechtigkeit und landes väterliche Für: 
ſorge Euer Majeſtät, weil Allerhöchſtdieſelbe ſeit Beſteigung 
des Thrones kein höheres Ziel hatten, als das Wohl der Aller— 
[höchſtihnen anvertrauten Unterthanen auf jedem nur möglichen 
geſetzlichen Wege zu fördern; in die Energie des k. Staats— 
Miniſteriums aber, weil wir keineswegs die faſt unüberſteig— 
baren Hinderniſſe, welche ſich einer ſolchen durchgreifenden 
Maßregel entgegenthürmen dürften, mißkennen. 

Wir können bei dieſer Gelegenheit nicht umhin, allerunter— 
thänigſt zu berichten, wie wir nach Lage unſerer Akten 
gar keine Veranlaſſung haben, die in der Beil. VI. wegen der 
. württembergifchen Medicinal-Vehörde angedeutete Voraus— 
etzung mit dem Verfahren unſeres hohen Medieinal-Collegiums 
icht theilweiſe analog zu finden. 

Unſerem harmloſen Streben und heißem Kampfe, um un— 


ſerer Geſundheit nach unſerer innigften Ueberzeuguug beziehungs⸗ 
2 
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weife nach den Grundſätzen des Naturheil- Verfahrens obliege 
zu dürfen, ſtellt dieſe k. Behörde bei jeder Gelegenheit di 
ſtarrſte Oppoſition entgegen, während unſere Nachbarſtaaten 
Oeſterreich, Preußen und Sachſen uns in dieſer Beziehung u 
ein halbes Jahrhundert vorausgeeilt find. . 

Wir vermögen dieſes Alles akten mäßig zu begründen. 


Wir geharren in allertiefſter Ehrfurcht 


Euerer Königlichen Majeſtät! 


München, 8. Juli 1850 


allerunterthänigſter treu gehorſamſter BVerei: 
„zur Förderung des Naturheilver 
„fahrens ohne Arznei.“ 


In deſſen Auftrag laut Beſchluß der 43. ordentlichen Verſammlung 
der Ausſchuß. K 


Dr. Gleich, Georg v. Klöbe 
Vorſtand. Vorfitzender. 


Eder, 
Schriftführer. 


Beilagen. 


Beilage I. 


Die Broſchüre bet. „Impfzwang“ von Georg von Klöber. 
Preis 6 kr. 


Beilage II. 


Die Broſchüre bet. „50jährige Impfvergiftung des 
württembergiſchen Volkes,“ von C. G. G. Nittinger, Doctor 
der Mediein und Geburtshülfe, prakt. Arzt in Stuttgart. Preis 42 kr. 


Beilage III. 


Präſ. 30. Januar 1850, 
i Abends ½5 Uhr. 
Die Königl. Bayer. Polizei⸗Direction 

München an Herrn Georg von 

Klöber dahier. 

In der von Herrn Addreſſaten dem kgl. Staatsminiſterium 
des Innern übergebenen Druckſchrift kömmt vor, daß den Kindern 
durch die Impfung ſyphilitiſche Krankheiten und unheilbares, namen 
loſes Siechthum eingeimpft werde. 

In Folge Befehls der kgl. Regierung von Oberbahern wird 
Herr Georg von Klöber hiemit beauftragt, binnen 8 Tagen die 
Kinder anher namhaft zu machen, welche durch die Impfung 
ſyphilitiſch angeſteckt wurden, damit hienach das Weitere verfügt 
werden kann. 

Am 29. Jänner 1850. 
Pechmann. 


Die Druckſchrift: „der Impfzwang und 
deſſen höchſt nachtheiliger Einfluß 
auf Geſundheit und Leben der 
Menſchen“ betr. 


Schönden. 
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Beilage IV. 
Präſ. 17. Mai 1850. 
Das Impfen vom thierärztlichen Stand⸗ 

punkte. f ' | 

Die Pockenkrankheit kommt bei allen Hausthieren vor. 

Beim Pferde führt fie den Namen „Mauke,“ oder um fle 
von andern, gleichfalls mit dieſem Namen belegten Krankheiten zu 
bezeichnen und gleichzeitig ihr näheres Verhältniß zu den Menſchen⸗ 
und Kuhpocken anzudeuten „Schutzmauke“ (Equine). Sie iſt eine 
fieberhafte erhſipelatöſe oder Rothlauf-Entzündung der Haut an den 
Ballen und Feſſeln der Pferdefüße, die nicht ſelten an der hintern 
Fläche des Schienbeins hinauf ſich erſtreckt, zuerſt kleine Blaſen 
bildet, welche der Haare wegen meiſt überſehen werden, und bei 
deren Platzen eine ſcharfe und eigenthümlich riechende Lymphe 
(Schutzmauke) ausfließt. Später gehen dieſe Bläschen durch Näſſe, 
Unreinlichkeit und falſche Behandlung gerne in flechtenartige Schruns 
den (chroniſche Mauke) über, die ungerne heilen und zuletzt ver 
ſchiedene Degenerationen der Haut und des Zellgewebes herbei— 
führen. In andern Fällen geht die Entzündung mehr in die Tiefe 
und es löſen ſich kleinere oder größere Hautſtücke, nachdem ſie wie 
brandig vertrocknet waren, ab (brandige Mauke). Die Krankheit 
kommt in feucht und niedrig gelegenen Gegenden und in naſſen 
Jahrgängen, ſowie bei gemeinen Pferderacen häufiger, als in trockenen, 
hochgelegenen Ländern und bei edlern Pferden vor. In gewöhn— 
lichen Fällen macht ſie einen ganz günſtigen Verlauf, wird aber 
vor dem Aufplatzen der Puſteln nur ſelten erkannt. Dieſe Mauke 
nun, wohl zu unterſcheiden von jeder andern. Entzündung der Haut 
am Feſſelgelenke oder an der Krone des Hufes, die zu einem näſſen— 
den oder geſchwürigen Zuſtande führen, und ebenfalls Mauke ge— 
nannt wird, bringt thatſächlich bei Menſchen und Kühen eine 
den Kuhpocken ähnliche Krankheit hervor. Die unmittelbare Impfung 
der Equine auf den Menſchen haftet aber nicht jo ficher, als went 
ſie zuvor auf Kühe übertragen wurde und Kuhpocken hervorgebrach 
hatte. Hat die Equine bei einem Menſchen aber Blattern erzeugt 
ſo werden durch deren Lymphe bei andern Impflingen die fchönfte 
Kuhpocken erzeugt. Da in England ſich männliche Dienſtboter 
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mit dem Melken der Kühe und mit der Wartung der Pferde zu⸗ 
gleich befaſſen, ſo iſt es dort nicht ſelten, daß die ächten Kuh— 
pocken aus der Pferdemauke entſtehen. Bei uns iſt dieſes nicht 
der Fall, vielmehr entſtehen hier 

Die Kuhpocken (Variolae vaceinae) an Kühen von ſelbſt 
und namentlich ohne nachweisbare Einwirkung von Pferdemauke. 
Die Kuhpocken an Kühen, deren Entſtehung Einige auch aus den 
Menſchenpocken herleiten wollen, was aber durch vielfältige Ver— 
ſuche und Erfahrungen widerlegt iſt, weil es faſt nie oder doch 
nur ſelten gelang, aus der Variola des Menſchen Kuhpocken an 
Kühen durch Einimpfung hervorzubringen, während die Rückimpfung 
mit Vaccine, die vom Menſchen genommen iſt, auf das Euter der 
Kühe, die ſogenannte Revaceination, ein ſehr betretener Weg iſt, 
zu Kuhpocken an Kühen zu gelangen, kommen im Ganzen ge— 
nommen in Süddeutſchland nicht ſehr häufig vor; am meiſten in 
den Monaten Mai und Juni, und beſonders gerne bei 3—6jäh— 
rigen, doch auch 2—10jährigen Kühen, namentlich wenn ſie friſch— 
melkend find, d. i. erſt gekalbt haben, aber auch Kalbinnen find 
nicht ausgenommen. Symptome des allgemeinen Erkrankens — 
(Fieber, Mangel an Freßluſt ꝛc.) fehlen bei dieſer Krankheit häufig 
ganz, aber eine Abnahme in der Milch iſt in der Regel zugegen. 
Aechte Kuhpocken kommen nur an den Zizen und, wiewohl fel- 
tener, auch am Euter. der Kühe ſelbſt vor; ihre Form und Größe 
ſind veränderlich, Hof und Nabel fehlen öfters; an des erſtern 
Stelle findet man oft eine harte Wulſt. Die hellblaue oder livide 
Farbe iſt nicht charakteriſtiſch, die weißliche oder gelbliche, die 
Silber- und Perlfarbe find eben fo häufig. Die Puſtel braucht 
zu ihrer völligen Entwicklung 8—10 Tage; die dicken, braunen 
Schorfe bleiben bis zur dritten oder vierten Woche. Der Aus⸗ 
bruch der Puſteln geſchieht häufig ungleichzeitig; es kommen n 
halb 8—14 Tagen noch neue nach; die Zahl der Puſteln iſt 
meiſtens nicht beträchtlich, ausnahmsweiſe hat man aber auch ſchon 
20— 30 gefunden. Je größer die Zahl, deſto größer u Bun 
pfindlichkeit der Thiere beim Melken. Anſteckung anderer Kühe iſt 
nicht häufig, ſie geſchieht am eheſten durch's Melken; zufällige mo 
ſteckung von Menſchen beim Melken wird ſelten beachtet und iſt 
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nie mit erheblichem Nachtheil verbunden geweſen. Die originäre 
Kuhpocke haftet bei der Impfung von Kindern ſchwerer, als die 
ſchon durch menſchliche Körper gegangene, führt aber, da nur ge— 
ſunde, mit ſonſt keiner anſteckenden Krankheit behaftete Kühe von 
ihr befallen werden, keine Gefahr mit ſich, nur ſind die von ori— 
ginärer Kuhpockenlymphe bei Kindern entſtehenden Puſteln meiſt 
durch Größe, ſtärkere lokale Entzündung, heftigeres Fieber und 
langſamern Verlauf ausgezeichnet, welche Symptome jedoch nach 
allen Erfahrungen nie irgend welche Gefahr für den Impfling be— 
dingten. — Unächte Kuhpocken — die Spitz- und Nach-, Warzen⸗ 
und Stein⸗, Wind⸗ und Waſſerpocken — kommen an dem Euter der 
Kühe ebenfalls vor, find mit einem Allgemeinleiden in der Regel 
nicht verbunden, und nur für Rindvieh, nicht aber für Menſchen 
anſteckend, denn niemals haftet die Impfung letzterer! Die Revac— 
eination nun von humaniſirter Vaccine auf Kühe gelingt in vielen 
Fällen unzweifelhaft, d. h. die von einem geimpften Menſchen ges 
nommene Schutzpockenlymphe bringt, auf das Euter der Kühe ein— 
geimpft, hier wieder Pocken hervor, und Einige wollen nun der 
durch Rückimpfung erzeugten Kuhpocke denſelben Werth, wie der 
originären, beimeſſen; Andere aber behaupten, daß die ſo erhaltene 
Lymphe der aus freiwillig entſtandenen Kuhpocken an Wirkſamkeit 
nicht gleich komme. — Eine andere Frage aber iſt die, welche 
von der quantitativen Wirkſamkeit dieſer regenerirten Kuhpocken⸗ 
lymphe abſieht, und ſich dahin erſtreckt, ob denn die Vaccine wirk— 
lich während des Durchganges durch jo viele cachektiſche, ſerophu— 
löſe, ſyphilitiſche und ſonſtige Krankheitskeime enthaltende Körper 
nicht ſelbſt der Träger ſolcher Keime — wenn auch nicht für die 
Kühe, fo doch für die Menſchen — geworden fehn könne, und ob 
es möglich ſey, daß fie durch einen Einmaligen Durchgang durch 
eine Kuh wieder jo purificirt werde, daß fie an Ungefährlichkeit 
bei weiterm Gebrauche zur Impfung von Menſchen den originären 
Kuhpocken überhaupt gleichgeſtellt werden könnte! — Dieſe Frage 
kann Unterzeichneter nicht entſcheiden. 

Die Schafpocken (variolae ovinae) find eine den Schafen 
eigenthümliche Anſteckungskrankheit, die in einem fieberhaft⸗puſtu⸗ 
löſen, den Menſchenpocken ſehr analogen Hautausſchlage beſteht, 
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und durch ihr flüchtiges Contagium (das Kuhpockengift ift ein fires 
Contagium, das nur durch unmittelbare Berührung oder vielmehr 
Einimpfung ſich mittheilt) gewöhnlich über alle Heerden ſich ver— 
breitet, ein oder daſſelbe Thier aber gewöhnlich nur einmal in 
ſeinem Leben befällt. Hat dieſe Seuche einmal unter einer Heerde 
eingeriſſen, jo geht ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden der 12., 
oft der 10., oft der 6. Theil und manchmal ſelbſt die Hälfte der 
Heerde zu Grunde, und der Nachtheil durch den Verluſt der Thiere, 
des Wollertrages und der Nachzucht iſt oft ein immenſer, und bei 
beſonderer Bösartigkeit und Intenſität des Giftes gar nicht zu bes 
rechnen. — 

Gegen dieſe Krankheit iſt nun erwieſener Maßen die Im— 
pfung das beſte Vorbauungsmittel, indem die durch Impfung er- 
regte Krankheit die Thiere ebenſo gegen jede fernere Anſteckung 
ſchützt, als die durch natürliche Anſteckung entſtandene, die durch 
Impfung entſtandene Krankheit viel milder und gefahrlofer ver— 
läuft, als die durch Anſteckung hervorgerufene, die geimpfte Blatter 
ſich auf eine kleine Stelle beſchränkt und keinen Verluſt an Wolle 
verurſacht, wozu noch kommt, daß man der künſtlichen Anſteckung 
die ganze Heerde zu gleicher Zeit unterziehen kann, wodurch man 
den großen Vortheil der Abkürzung oder baldigen Beendigung der 
Seuche erreicht, und alle jene Uebel vermeidet, welche mit dem 
ſchleichenden Gange der natürlichen Anſteckung und den mannigfach » 
veränderten Außenverhältniſſen während der ſonſt über Monate und 
Jahre ſich erſtreckenden Dauer verknüpft find. Sie wird als Noth⸗-, 
als Präkautions⸗ und als Schutz-Impfung vorgenommen, und man 
bedient ſich hiezu des cultivirten Impfſtoffes und es beſteht an dem 
ierarznei⸗Inſtitute in Wien eine Schaf-Impf-⸗Anſtalt bereits feit 
dem Jahre 1836, welche den cultivirten Impfſtoff in Glasröhrchen 
oder Fläſchchen auf Verlangen an die Schäfereibeflger in ſaͤmmt⸗ 
iche Provinzen der Monarchie unentgeltlich verſendet. Die Culti⸗ 
trung des Impfſtoffes beſteht darin, daß man den Impfſtoff ſtets 
ur von ſolchen Thieren zur Weiter-Impfung nimmt, die ſehr ger 
linde erkrankt find, und bei denen ſich namentlich die Krankheit 
nicht über die Impfſtelle hinaus verbreitet hat; durch dieſes, mehrere 
Generationen der Krankheit hindurch fortgeſetzte Verfahren konnte 
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man die allgemeine Pocken-Eruption auf ein Paar colofjale Impf⸗ 
puſteln beſchränken, und das ſich ſelten tödtlich gewordene Fieber 
ganz beſeitigen. Indeſſen behält die Krankheit bei den inoculirten 
Schafpocken doch das Vermögen, durch die Luft anzuſtecken — wie 
bei den Menſchenpocken — und die auf ſolche Weiſe befallenen 
Individuen können, von der gutartigſten Form der geimpften Krank⸗ 
heit, dieſelbe in ihrer größten Heftigkeit bekommen, ja es entſtehen 
ſelbſt bei Geimpften neben den Impfpuſteln manchmal noch Blat⸗ 
tern an andern Körperſtellen. 
München, den 17. Mai 1850. 


Prof. Dr. Kreutzer. 


Beilage V. 


Königliche Bayer. Polizei- Direction München. 
ad Nr. 4028. IM. | 
Gehorſamſte Vorſtellung und Bitte des vorm. 

k. Regiſtrators Georg von Klöber, 

die Druckſchrift, „Impfzwang“ u. ſ. w. 

betreffend. 

In Folge Befehls der k. Regierung von Oberbahern erhielt 
ich unterm 30. v. M. Abends ½ 5 Uhr gegen Recepiſſe den 
Erlaß der hohen Stelle vom 29. id. mit dem Auftrage, binnen 
8 Tagen 6 


„die Kinder namhaft zu machen, welche durch die Im⸗ 
„pfung ſyphilitiſch angeſteckt wurden, damit hiernach das 
„Weitere verfügt werden könne.“ 

Ehe ich dieſem hohen Auftrage nachkomme, muß ich mir er⸗ 
lauben, den hiſtoriſchen Verlauf über die Entſtehung der Broſchür 
„Impfzwang“ zu erläutern. 

(Nach dieſer Erzählung des hiſtoriſchen Verlaufes fährt d 
Berichterſtatter fort:) 

Wenn nun der hohe Erlaß vom 29. vor. Mts. im Ein 
gange von einer dem k. Staatsminiſterium d. J. von mi 
übergebenen Druckſchrift ſpricht, jo beruht dieſes auf einem große 
Irrthume, da nicht ich, ſondern der Verein und zwar wie ge 
jagt: außeramtlich an die allerhöchſte Perſon Sr. Maj 
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des Königs ein Exemplar überreichte, und eine Eingabe weder 
an ein k. Staats miniſterium, noch an ſonſt wen immer ſtattfand. 

Ich muß mir alſo folgerecht die unterthänige Bitte erlauben: 

„Allenfallſige weitere Erlaſſe in dieſer Sache nicht an 
„mich, ſondern an den Verein — Einlauf bei dem Vor⸗ 
„ſtande Dr. Gleich Herzogſpitalgaſſe Nr. 1. 2 St. rechts — 8 
„zu ertheilen“; 
nicht minder muß ich bitten: 
„des hohen Auftrags vom 29. d. mich zu entbinden und 
„denſelben auf den Verein überzutragen.“ 

Um indeß der hohen Stelle meine Bereitwilligkeit und pficht⸗ 
ſchuldigen Gehorſam zu bethätigen, erlaube ich mir — jedoch ohne 
Präjudiz für allenfallſige Vereins⸗Beſchlüſſe — über den mehr er« 
wähnten hohen Auftrag meine perſönliche Anſicht privatim hier— 
mit niederzulegen. 

Mir ſcheint die Vollziehung dieſes hohen Auftrags als eine 
auf dem Gebiete der Unmöglichkeit baſirte, denn ſelbſt die ärztlichen 
Disciplinar-Vorſchriften dürften derſelben entgegenſtehen. 

Solches Unglück, wie ſyphilitiſche Anſteckung eines Kindes, 
gehört doch offenbar in die Kathegorie jener Familien-Geheimniſſe, 
deren Geheimhaltung dem Arzte eben ſo heilig ſeyn muß, wie dem 
Geiſtlichen die Ergebniſſe des Beichtſtuhles. Welcher Arzt könnte 
in Bezug auf Namen die Indiscretion einer Privat-Mittheilung 
wagen, ohne augenblicklich den Verluſt ſeiner ganzen Praxis zu 
gefährden? Und welcher Familienvater, der von ſolchem Unglücke 
betroffen würde, könnte ſolches an die große Glocke ſchlagen wollen? 

Und nun ſoll noch gar ein ſolches Unglück, vollends mit 
amen amtlich conſtatirt, beziehungsweiſe aktenmäßig gemacht 
werden! 0 
Es möchte mir vielleicht die Einwendung des dabei beabſich— 
gten guten Zweckes gemacht werden. Allein! für die Erreichung 
er guten Abſicht dürfte genügen, daß die Möglichkeit der An— 
eckungen aller Art in Folge der Impfung notoriſch, von Ni e— 
and widerſprochen, von Vielen ſogar Öffentlich zu— 
egeben iſt. 

So hat z. B. meine Broſchüre in dem Eilboten vom 28. 
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November 1849 Nr. 142 einen Gegner gefunden, der unverkenn— 
bar für die Impfung den Handſchuh aufgehoben hat. Aber auch 
dieſer Verfaſſer — obendrein meines Dafürhaltens ein Arzt — 
gibt die Möglichkeit der Anſteckung zu; daß er ſagt: „durch Un— 
vorſichtigkei!“ ändert ja Nichts an der Hauptſache. 

Die Möglichkeit iſt und bleibt die Hauptſache! ob eine 
ſolche Anſteckung bereits ſtattgefunden, oder ob nicht, erſcheint als 
völlig irrelevant in Bezug auf die gegen * Möglichkeit 
zu ergreifenden Maßregeln. 

Stehen nun ſchon die Pflichten der ee eines 
Arztes und die Geſetze der Discretion einerſeits, die ſecundäre Wich- 
tigkeit des Gegenſtandes anderſeits, dem Vollzuge des hohen Auf— 
trages entgegen, ſo tritt dieſer Fall noch in bei weitem hoheren 
Grade in Bezug auf die Beweis führung ein. N 

Wie könnte ich z. B., wenn ich mit meinem Kinde dieſes 
Unglück gehabt hätte — gegen den Impfarzt den Beweis der An- 
ſteckung durch Impfung führen? oder gar klagbar gegen denſelben 
auftreten? 

Wird der Iupfazt — ſchon der Disciplinarſtrafe wegen — 
nicht tauſend Gegenbeweiſe finden, daß meine Beſchwerde gegen 
ihn eine völlig ungegründete feh ? 

Wenn nun der leibliche Vater des Kindes — der doch ſein 
Fleiſch und Blut kennen muß — dieſen Beweis gegen den Impf— 
arzt nicht anſtellen kann, wie ſoll denn ein Dritter dieſen Bes 
weis, obendrein aktenmäßig conſtatiren? 

Ja es kann ſogar der Fall eintreten; daß ein Kind ohne all 
Fahrläßigkeit des Impfarztes durch die Impfung angeſteckt wird 
Denn welcher Arzt in der Welt hat denn die mathematiſche Ge 
wißheit, daß das Kind, von dem er die Lymphe nimmt, wirk 
lich vollkommen geſund iſt? ö 

Gerade die Syphilis iſt eine der verborgenſte 
und geheimſten Giftſtoffe! 

Ich glaube nun mit aller Gründlichkeit dargethan zu haben 
wie die Möglichkeit der beauftragten Namens-Anführung auf ga 
keine Weiſe gegeben iſt, es dürfte alſo nur noch zu erläutern ſehn 
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„ob unter dieſen Umſtänden nicht zu rügen ſei, daß 

„nicht beweisbare Behauptungen in der Preſſe aufge— 

„ſtellt wurden?“ 
Obgleich dieß, wie erwähnt, Vereinsſache iſt, da die Broſchüre 
lediglich auf Vereins-Beſchluß und Koſten erſchienen iſt, ſo glaube 
ich ebenfalls mir privatim die Bemerkung erlauben zu dürfen, 
„„daß bei einer Sache, weil fle aus Discretions-Gründen 
„„nicht bewieſen werden kann, damit auf keine Art 
„„und Weiſe dargethan iſt, daß die Sache ſelbſt 
„„nicht beſtehe, daß ſonach, da von einem großen 
„„Uebel hier die Rede iſt — meines Wiſſens auf jede 
„„weltmögliche, wenn nur geſetzliche Weiſe Abhilfe 
„„dagegen verſucht werden dürfe und koͤnne.““ 


Ich geharre hochachtungsvollſt 
E. K. Polizei⸗Direktion 
Am 4. Februar 1850. 


gehorſamſter 
Georg von Klöber. 


Beilage VE. und VII. 


ie Impfung! (Landbote Nr. 205 u. 
206. Unlieb verſpaͤtet.) 


Die Impfung iſt volksbeliebt! — Wer das nicht glauben 
ill, leſe die ſogenannte Berichtigung in Nr. 157 des Landboten 
d deren 4 Hauptpunkte, als: 

1. „Die Impfung iſt volksbeliebt, weil auf dem Rathhauſe 

„fleißig geimpft wird!“ 

ad 1. Daß die Impfung bei Vermeidung der geſetz⸗ 
chen Strafe anbefohlen iſt, incommodirt die Berichtigung 
cht im Geringſten; daß ferner von 1000 Müttern 999 gegen 
e Impfung ſind, entſcheidet natürlich auch Nichts, denn die Aerzte 
räſentiren vermuthlich das Volk in Bahern, nicht allenfalls deſ⸗ 
n Bewohner. 
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2. „Die Aerzte find bis auf Einen alle mit der Impfung 
„einverſtanden und die Tübinger Gelehrten haben Dr. Nit- 
„tinger in Stuttgart für hirnverbrannt erklärt.“ 

ad 2. Dr. Nittinger iſt ein alter ausgezeichneter Arzt von 
höchſt ausgedehnter Praxis, eine allopathiſche Koriphäe und 
hat in der Augsb. Allg. Ztg. den jungen Tübinger Herren ge— 
antwortet: g 

„Nie hielt ich es für möglich, daß junge ſtrebſame Män⸗ 
ner in ſolche Denkfaulheit verfallen können u. ſ. w.““ 

Das incommodirt aber die Berichtigung wieder nicht, obgleich 
es noch auf viele Andere, als auf die Tübinger allein paſſen 
dürfte. Daß kein baheriſcher Arzt der Impfung widerſprechen 
kann und darf, ohne von einer mediziniſchen Hermandad für 
hirnverbrannt erklärt zu werden, verſchweigt die Berichtigung wohl⸗ 
weiſe. 5 

3. „Dr. Nittinger iſt ein Feind des Waſſers, folglich ein 

„Gegner des Naturheilverfahrens. Der Verein kann 
„alſo auch den Herrn Doktor nicht als Orakel gelten 
„laſſen.“ 

ad 3. Nun iſt aber der Verein ein Jahr vor dem Dr. Nit⸗ 
tinger gegen die Impfung aufgetreten, und letzterer iſt — obgleich 
fonftiger Gegner — in dieſem Punkte mit dem Vereine 
völlig einverſtanden. Daß gerade darin ein enormes 
Gewicht gegen die Impfung in die Wagſchale gelegt wurde, 
hätte der Berichtigung doch wohl nicht entgehen ſollen. Wahr: 
ſcheinlich glaubt aber dieſelbe, der Verein ſollte einen Hanswurſten 
machen, d. h. feine eigene Ueberzeugung blos deß halb aufopfern, 
weil ein im Uebrigen anders gefinnter Arzt dieſe Ueberzeugung mit 
ihm theilt. Dem Vereiue iſt aber ſtets nur um die gute Sache 
und nie um die Perſon des Gegners zu thun; ein gutes Beiſpiel 
für viele ſeiner Gegner! 

4. „Der Verein hat im April gelogen — welch' feiner 

„Ausdruck! — weil die Stuttgarter Stadtdirektion im 
„Mai einen entgegengeſetzten Befehl gegeben hat.“ 

ad 4. Uns ſcheint, daß die oberſte Medizinalbehörde in 

Württemberg gleichſam als Staat im Staate ſich ſelbſt controlirt, 
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lediglich für ſich ſelbſt referirt, in ihrem Reſſort unbeſchränkt ver 
ordnet und die übrigen k. Behörden dabei nur executiv verfahren. 
Solches kommt auch außer Württemberg vor. 


Was aber das württembergiſche Volk denkt, möge aus nach— 
ſtehender Beilage erſehen werden; es iſt dieſe ein öffentlicher 
Schrei von vielen Andern. Aber das Alles hat Nichts geholfen, 
die Stuttgarter Stadtdirektion hat gehorſamſt mehr auf die Medi— 
zinal-Behörde, als auf ihre Stadtangehörigen Rückſicht genommen, 
fo daß man in Verſuchung kömmt zu glauben, als gehe man 
dort von der Anficht aus, es ſeh die Medizinalbehörde nicht für 
die Württemberger aufgeſtellt, ſondern die Württemberger ihrer— 
wegen geboren. So wurde in Württemberg der Befehl zur Im— 
pfung dem öffentlich widerſtrebenden Volke aufgedrungen. 
Das kömmt nun freilich anderwärts nicht vor. 


Diieß find die vier Beweisführungen der ſogenannten Berich— 
tigung, und gegen ſolche Beweisführungen — kämpfen ſelbſt 
die Götter vergebens! f 

Wir aber rufen der Berichtigung zu: 


1. „„Sie beweiſe vor Allem, daß in Württemberg, Tyrol 
„„oder wo immer das Impfen vor der Blatterkrankheit 
7 ſchützt!“ 2 

Alle Nachrichten ſagen übereinſtimmend gerade das Gegentheil, 

daß nemlich die Geimpften und Wiedergeimpften rück⸗ 
ſichtslos von den Blattern befallen werden, daß ſo— 
mit zur Zeit. die Impfung gegen die Blattern gar 
nicht einmal ſchützt. 

2. „„Sie beweiſe ferner, daß Kinder durch die Impfung 
„„ſyphilitiſch — (veneriſch) angeſteckt weder wor— 
„„den find, noch werden können.““ 

3. „„Sie beweiſe endlich, daß es unwahr, daß kürzlich ein 
„„Kölner Arzt zu 2 Monate Gefängniß verurtheilt 
„„wurde, und zwar wegen amtlich überwieſener 
„„ſyphilitiſcher Anſteckungen von Kindern und 
„„Erwachſenen vermittelſt der Impfung.“ 


DE. 


Wenn ſie das nicht beweiſen kann, fo laſſe fie uns mit ihre 
Theorien ungeſchoren, Jeden von uns auf feine Fagon geſund ſehn 
und gefährde uns unſere Kinder nicht! 


Beilage zur Beilage VI. 


„Appellation. Es ſind nun bereits über 2 Monat 
verfloſſen, ſeitdem Dr. Nittinger in Stuttgart die bekannte Schrif 
„Ueber die 50 jährige Impfvergiftung des württem 
bergiſchen Volkes“ ſowohl der Regierung, als dem Publikun 
vorgelegt hat. Es hat Dr. Nittinger in derſelben der mediziniſcher 
Kaſte ſowohl, als der Regierung, wie dem Publikum geſagt, daß 
das ganze Impfgeſchäft nichts anderes, als ein mediziniſcher 
Ablaßkram, eine großartige Alfanzerei, ein Attentat 
gegen die Menſchheit ſeh: es hat derſelbe nachgewieſen, daß 
der Geimpfte mit ſeinem Impfzettel in der Taſche ſo wenig gegen 
die Pocken geſchützt iſt, wie derjenige gegen das Fegfeuer geſchützt 
war, der einen Tetzel'ſchen Ablaßbrief in der Taſche hatte. 
Es hat Dr. Nittinger der Regierung geſagt, daß fle durch ihre 
Impf= Verordnungen vom Jahr 1818 drei Staatsglaubens— 
Artikel aufgeſtellt, nnd indem fie durch dieſe fo ganz ſüß zum 
Volke ſprach: „nicht den mindeſten Nachtheil habe das Impfen,“ 
eine bewußte Unwahrheit ausgeſprochen habe, und daß der Glaube 
in die Betſtube, nicht aber in die Wiſſenſchaft gehöre. Wir 
wollen uns für den Augenblick gar nicht darauf einlaſſen, über 
den Werth oder den Unwerth dieſer Schrift ein Urtheil zu fällen, 
wir wollen das koloſſale Unglück, das man durch die Einführung 
eines ſolch vergiftenden Geſchmiers, durch das man die Krätze von 
einem Stück Vieh auf den Menſchen überträgt, unter und in die 
Menſchheit gebracht hat, nicht nach feinem phhyſiſchen, geiſtigen und 
ökonomiſchen Nachtheil ermeſſen, aber bei dem ſchweren Gewicht 
dieſer Invective, welche Dr. Nittinger ſowohl gegen ſeine Collegen, 
als gegen das k. Medizinal-Collegium ſchleudert, hätte das Publi— 
kum, das ſeinen geſunden Körper zu dieſer Vergiftung von Staats— 
Polizeiwegen hergeben muß, erwarten können, daß ſich ſowohl 
die Aerzte, als die k. Regierung ungeſäumt mit dieſer Sache be— 
faſſen. Die Invectiven wiegen ſo ſchwer, daß entweder die Im— 


31 


pfung hängen muß, oder muß Dr. Nittinger hängen. 
Nittinger iſt bis jetzt nicht widerlegt, er iſt demnach Sieger, und 
in Betracht, daß dieſe Impfung die Staatsbürger durch die nach— 
folgenden zahlloſen Kinderkrankheiten jährlich wenigſtens eine halbe 
Million Gulden koſtet, waͤre es nach unſerer Anſicht Pflicht der 
Regierung geweſen, die Impfung einzuſtellen, oder bis zu definitiver 
Erledigung der Sache durch die mediziniſche Welt ein medizini— 
ſches Interim zu ſchaffen. Da nun aber von keiner der be— 
rührten zwei Seiten bis jetzt in dieſer, für die Menſchheit 
Höchft wichtigen Angelegenheit etwas geſchehen iſt, fo ap— 
pelliren wir: 

1. an das Ehrgefühl der Aerzte, und fragen ſie, ob ſie es 
im Angeſichte ſolch harter, unwiderlegter (und wahrſcheinlich un— 
widerlegbarer) Beſchuldigungen noch ferner wagen, ihre vergif— 
tende Lanzette gegen die armen unſchuldigen Kinder, ſowie zum 
Theil auch gegen — man darf es wohl ſagen — die großen Eſel 
zu führen? Es iſt vorerſt ganz eine Frage der Ehre, wir wollen 
hiebei von aller Wiſſenſchaft abſehen. Wir appelliren 

2. an die Pflicht und Gewiſſenhaftigkeit der Staatsregie- 
rung und verlangen von ihr, daß fle bis zu ausgemachter Sache 
— bis fie von dem mediciniſchen Forum entſchieden iſt — einen 
mediziniſchen Staatsglauben in's Fegfeuer werfe; 

3. an die Pflicht unſerer Volksvertreter, welche hier 
beſonders auch den Punkt des Geldbeutels in Erwägung ziehen 
wird; und endlich 

4. appelliren wir auch an den gefunden Menſchenver— 
ſtand der Bürger, da ihnen der Staat für einen ſiechen Körper 
keinen geſunden zu geben vermag. Wer gibt dem Staat das 
Recht, auf einen bloßen Glauben hin den phyſiſchen und den 
Seelenorganismus ſeiner Bürger zu vergiften?! 

Der Zeitgeiſt eitirt Alles vor das Forum der 
Oeffentlichkeit, folglich muß auch die Medizin die 
Hallen der Heimlichkeit verlaſſen! 


Stuttgart, 3. April 1850. 
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Beilage VIII. 
Königliche Bayer. Polizei-Direction München! 
ad Nr. 4028. III. 

Gehorſamſter Bericht des vorm. k. Regiſtra⸗ 

tors G. von Klöber. Die Druckſchrift 

Impfung u. ſ. w. betreffend. 

Nachträglich zu meinem gehorſamſten Bericht vom 4. Februar 
l. J. habe ich ſeitdem Gelegenheit gefunden, dem hohen Befehle 
der k. Regierung von Oberbahern, mir ertheilt durch hohen Erlaß 
der k. Polizei⸗Direction vom 29. Jänner l. J. entſprechen zu 
können, nemlich, und zwar ohne Beſchädigung irgend eines Dritten, 
aktenmäßig nachzuweiſen: 


„daß ſyphilitiſche Krankheiten und unheilbares namenloſes Siech— 
„thum eingeimpft werden können.“ 


Ich halte es um ſo mehr für Pflicht, dieſen aktenmäßigen 
Nachweis zur Kenntniß der hohen Behörde zu bringen, als ſeit— 
dem der Befehl zur Impfung der Kinder, unter Androhung 
von Strafe im Unterlaſſungsfalle, von derſelben veröffent— 
licht wurde. 

Zufolge ficherer Nachrichten hat in Coͤln am Rhein nach— 
ſtehendes höchſt beklagenswerthes Ereigniß ſtattgefunden. 

Als im vorigen Jahre — ſo ſchreibt man aus Cöln — 
unter andern Krankheiten auch die Pocken hier (Cöln) mit Hef⸗ 
tigkeit auftraten, und zum Schutze dagegen in den meiſten Fa— 
milien eine allgemeine Impfung vorgenommen wurde, hatte 
ein hieſiger Wundarzt das beklagenswerthe Unglück, den Stoff von 
einem durch die Mutter ſyphilitiſch angeſteckten Kinde zu nehmen. 

Eine Reihe zum Theil ſehr gefährlicher Erkran- 
kungen war ſofort die Folge, und viele Familien 
wurden dadurch vergiftet; eine angeſehene Dame fo= 
gar ihres Augenlichtes beraubt. 

In den Lokalblättern wurde die Angelegenheit jedoch nicht 
beſprochen, aus Rückſicht für den Unfall in fo mancher ge= 
achteten Familie u. ſ. w. 

K. Polizei-Direction! Iſt dieſes Ereigniß an und für ſich ſchon 


33 
ſchaudererregend, jo iſt dieß in noch bei weitem erhoͤhteren Maße 
bei den Ergebniſſen aus der Aktenlage der Fall. 

Letztere ſtellt nemlich heraus: 

1. Es wurden von dieſem Kinde alle mit deſſen Lymphe 
Geimpften und Wiedergeimpften — einige 30, ſage dreißig 
Perſonen — mehr oder minder ſyphilitiſch angeſteckt, und zwar in 
den verſchiedenſten Formen der syphilis, als: 

a) örtlich veneriſche Geſchwüre, 

b) bubonen in der Achſelhoͤhle, 

c) angina syphilitica, 

d) Chanker Geſchwüre, 

e) Exanthema syphiliticum und 

) Iritis syphilitica, ſelbſt mit Erblindung. 

2. Das Kind iſt an der Syphilis-exanthema syphil. ge- 
ſtorben, was die plötzliche ſyphilitiſche Erkrankung fo vieler ange⸗ 
ſehener — als moraliſch bekannter Perſonen erſt erklärlich 
machte, denn Niemand hatte vor dem Tode dieſes Kindes auch 
nur daran gedacht, daß das gräßliche Unglück durch Impfung 
herbeigeführt ſeh. 

Der Friede ſo mancher bisher glücklichen Ehe und Familie 
war ſonach in hoher Gefahr, wenn nicht noch glücklicher Weiſe 
der Tod des Kindes zur Entdeckung geführt hätte. 

3. Die Mutter des Kindes zeigte keine ſichtbare Spur der 
Syphilis, weder bei der Entbindung, noch ſpäter im Verlaufe des 
Prozeſſes. 

*. Bei der größern Anzahl der Angeſteckten zeigte ſich drei 
bis vier Wochen lang nach der Impfung gar keine bemerkbare 
Spur der eingeimpften Syphilis. 

5. Bei mehreren Kranken zeigten ſich Symptome der lues 
universalis (allgemeinen Luſtſeuche) ohne örtliche Krank⸗ 
heit an der Impfſtelle. 

6. und 7. und zwar hauptſächlich: Das Kind wurde 
acht Tage in der öffentlich ſtädtiſchen von der Medi⸗ 
zinal⸗Polizei überwachten Impfanſtalt unterſucht, 
geſund befunden und geimpft, und ſpäter wieder unter» 
ſucht, wieder geſund befunden und zur Revaceination 
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benützt, ja der unglückliche Wundarzt war noch obendrein ſo 
vorſichtig, bei jeder einzelnen Nevaccination das Kind jedesmal 
ganz zu entblößen, wobei auch keine Spur von einem 
Ausſchlage oder einer ſonſtigen Krankheit zu entdecken 
geweſen wäre. 

In Bezug auf Vorſicht konnte alſo dem Wundarzte auch kein 
entfernter Vorwurf gemacht werden, demungeachtet wurde er in 
I. und II. Inſtanz zu zwei Monaten Gefaͤngniß verurtheilt, 

1) weil er am 10. und 11. anſtatt, wie in Preußen vor⸗ 
geſchrieben, am 8. Tage abgeimpft hatte, 

2) weil er die ſyphilitiſch Erkrankten auf eigene Fauſt bee 
handelte, wozu er als Wundarzt geſetzlich nicht befugt war. 

Derſelbe hat Recurs zum Caſſationshofe in Berlin ergriffen, 
woſelbſt ſich nunmehr die Akten befinden, was ich für den Fall 
berichte, daß k. Polizei⸗Dircction amtliche Nachforſchungen darnach 
pflegen wollte. 

Noch muß ich bemerken, daß ein Cölner-Arzt — aber auch 
nur Einer, die Behauptung aufſtellen wollte: 


„die ſyphilitiſche Anſteckung ſeh lediglich Folge der verſpä— 
„teten Impfung — nemlich am 10. oder 11. anſtatt am 
„8. Tage, indem am 7. Tage, wo die Lymphe noch klar ſey, 
„eine Uebertragung der Syphilis nicht ſtattgefunden haben würde.“ 


Dieſe Behauptung fand aber keine Unterſtützung und konnte 
noch weniger die Gegner der Impfung, an welche ſich auf dieſes 
Ereigniß hin eine große Anzahl der Cölger-Aerzte angeſchloſſen 
hat, beruhigen, da dabei der Unvorſichtigkeit ein weites Feld eröffnet 
und die gräßliche Gefahr dadurch noch mehr erhöht wäre. 

So weit das Cölner Ereigniß! 

Ich kann indeß dieſe Gelegenheit nicht unbenützt vorüber gehen 
laſſen, ohne auf die ſogenannte Beruhigung zurück zu kommen, 
welche der k. Central-Impfarzt Dr. Reiter in der Beilage zu 
Nr. 137 der Neuen Münchner⸗Zeitung veröffentlicht hat. 

Herr Dr. Reiter ſpricht auf 11. und 12. Zeile von Abgabe 
an Kuhpockenlymphe. Dieſer Ausdruck beruht entweder auf 
einem Druckfehler oder auf einem poſitiven Irrthume des Verfaſſers. 
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Kuh pockenlymphe, urfprüngliches Kuhpockengiſt nem— 
lich, findet ſich in der angegebenen Quantität nirgends, am aller— 
wenigſten in Süddeutſchland vor. Herr Dr. Reiter wird offenbar 
nur Schutz pockenlymphe — regenerirtes Kuhpockengift 
beſitzen. Welche gewichtige Bedenken aber gegen die Schutzpocken— 
lymphe aufzuftellen find, wird der Verein zur Förderung des Nas 
turheilverfahrens ohne Arznei dieſer Tage in ſeiner allerunterthä— 
nigſten Vorſtellung an S. Maj. den König wiſſenſchaftlich bes 
gründet nachweiſen. 

Bei der all⸗anerkannten Ehrenhaftigkeit des Hrn. Dr. Reiter 
zweifle ich nicht im Geringſten, daß ſeine Angabe, wonach ſyphi— 
litiſche Anſteckung ſeines Wiſſens in Bahern noch nicht vor— 
gekommen ſeh, eine richtige iſt. 

Herr Dr. Reiter wird aber dem Cölner-Ereigniſſe gegenüber 
mir zugeſtehen, daß das bisherige glückliche Reſultat in Bahern 
lediglich ein Geſchenk des Himmels iſt, daß daſſelbe aber als 
aller poſitiven wiſſenſchaftlichen Baſis entbehrend, 
keineswegs zu irgend einer Beruhigung dienen könne. 

Das Cölner Ereigniß lehrt ſogar, daß ohne den Tod des 
Kindes, der traurige Erfolg der Impfung als ſolcher gar nicht 
an das Tageslicht gekommen wäre. Und ſo mag auch in 
Bayern ſchon jo manches Kind, vielleicht auch Erwachſene ſyphi⸗ 
litiſch erkrankt geweſen, geheilt worden oder geſtorben feyn — und 
dieſe Fälle find wirklich vorgekommen — ohne daß irgend Jemand 
auf die Idee einer Anſteckung durch die Impfung, wohl aber 
irrthümlich eher auf Anſteckung durch ſog. erbfſündliches Ver- 
ſehen gekommen wäre. In dieſem Falle kam freilich Nichts zur 
Kenntniß des k. Central-Impfarztes. 

So ſoll z. B. im Landgerichte Weilheim ſchon vor einiger 
Zeit derartiges vorgekommen ſeyn. Ich bin als Vereins-Vorſitzender 
laut Beſchluß der 42. Verſammlung in Weilheim geweſen, konnte 
aber nichts aktenmäßig conſtatiren, fey es nun, daß an dem Ge— 
rüchte wirklich Nichts iſt, oder daß das Factum in den Medicinal— 
Akten, wie ſo manches Andere, begraben liegt. Vielleicht 
gelingt es einer k. Nicht-Medieinal-Behörde, über dieſe Geſchichte 
die Wahrheit auszuforſchen; man ſpricht auch als Gerücht hier 
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von theilweiſer Erblindung von Kindern, erfolgt wenige Tage oder 
Wochen nach der Impfung. Gewiß iſt, daß ſeit Einführung der 
Impfung die Zahl der Kurzfichtigen weſentlich zugenommen hat. 

Daß Ereigniſſe von ſyphilitiſcher Anſteckung in Bayern zur 
Kenntniß des Publikums kommen müßten, wie Herr Dr. 
Reiter überzeugt zu ſeyn glaubt, möge er mir erlauben, geradezu 
zu bezweifeln. Daß dergleichen aber zur Kenntniß der hoͤchſten 
Staatsbehörde kommen müſſen, wünſche ich von ganzer Seele. 

Daß Anſteckung von Luſtſeuche mittelſt Impfung nicht nur 
möglich, ſondern auch vorgekommen iſt, beweiſt das Cölner Er— 
eigniß leider! zur Genüge, und Herr Dr. Reiter wird ſonach den 
Schluß ſeines Inſerates nunmehr ſelbſt caſſtren. 

So viel über die ſog. Beruhigung in der N. M. Zeitung! 

Ich glaube nun die Gefahr des Impfens aktenmäßig bewieſen 
zu haben. Kommt ferner in Betracht, daß — und es wäre zu 
wünſchen, die k. Polizei-Direction nähme Veranlaſſung ſich auch 
darüber aktenmäßige Gewißheit zu verſchaffen — daß nemlich 
in Tyrol und, wie ich aus zuverläßiger Quelle weiß, 
in Württemberg die jetzige Blatternkrankheit weder die Ge— 
impften, noch die Wiedergeimpften verſchont, die Impfung ſomit 
gar kein Schutzmittel gegen dieſe Krankheit mehr iſt, 
ſo wird wohl die Tendenz meiner Broſchüre: „Impfzwang“ auch 
höhern Ortes einiger Anerkennung um ſo mehr gewürdigt werden, 
als ich der Erſte bin, welcher gegen die Impfung mittelſt Bro⸗ 
ſchüre öffentlich aufgetreten iſt. . 

K. Polizei-Direction möge nun geruhen, von dieſer meiner 
gehorſamſten Berichterſtattung Gebrauch, welchen immer, zu machen; 
zwei Dinge ſtehen feſt: 

1) daß die Möglichkeit ſyphilitiſcher Anſteckung mittelft Impf⸗ 
ung durch Medicinal-Vorſichtsmaßregeln auf keine Art und Weiſe 
beſeitigt werden kann, weil die Syphilis ein zu geheimes, zu heim⸗ 
tückiſches, ja Jahre lang ſchlummerndes Gift tft, und 

2) daß, wenn München, was der gütige Allvater verhinder 
möge, einmal ſolch Cölner Unglück träfe, die Öffentliche Meinun 
dieß, wegen ihrer Ausſchreibung, der k. Polizei-Direction zur La 
legen würde. Denn es iſt bei dem Publikum einmal altes Her 
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kommen, für ungünftige Erfolge höherer Befehle ſtets den Exe— 
cutiv- Behörden, ja in der Regel ſogar dem Beamten, welcher in 
der öffentlichen Ausſchreibung unterzeichnet iſt, die Verantwortung 
aufzubürden, und, was das Befremdendſte dabei iſt, diejenigen, 
welche ihre Unfehlbarkeit jeder Zeit wahren wollen, laſſen die Exe— 
cutiv⸗Behörden je nach Umſtänden dabei im Stich, wie mir aus 
meinen frühern Lebens-Erfahrungen nur zu wohl bekannt iſt. 

Es iſt einmal ſo, war von jeher ſo, und wird wohl ſo bleiben. 


Ich habe die Ehre mit aller Hochachtung zu zeichnen 


Am 6. Juli 1850. 
Einer Königl. Polizei⸗Direction 


gehorſamſter 
Georg von Klöber. 


Citationen. 


I. Broſchüre: „Impfzwang.“ Beil. I. 


1) vid. pag. 13 und 14 eitirt auf pag. 5. 

Der Waſſerarzt Prieß nitz hat — was kein Arzt vor ihm — das 
Mittel gefunden, der blatterkranken Haut zu Hilfe zu kommen, und dieſes 
Mittel iſt: „feuchte Wärme“. Während durch erwärmende (nicht 
zu verwechſeln mit erwärmte) naſſe Leintücher — worin der ganze Kür: 
per wohl warm eingewickelt wird — die Haut und durch ſie der innere 
Körper geſtaͤrkt und doch zugleich beruhigt, ſomit zum völligen Ausſtoßen 
des Krankheitsſtoffes fähig gemacht wird, leiten erregende Kopfunter— 
lagen den Giftſtoff von dem Geſichte ab. Der feuchte Waͤrmedunſt be— 
ſänfligt zugleich die Haut-Aufregung, daher kein durch Trockenheit herbei— 
geführtes gewaltſames Ablöſen der Hautſchuppen, folglich auch kei ne 
Narben! h 

Die erwärmenden Leintücher gewähren ferner die weiteren Vortheile, 
daß ſie die Eiterung der Blattern weſentlich vermindern, jede Erkältung, 
die Zerſetzung des Blutes, die gefährliche Erkrankung der inneren Lebens— 
Organe, dann die übrigen bei dieſer Krankheit zuweilen vorkommenden 
bösartigen Begleiter und endlich alle Nachkrankheiten verhindern, 
ja letztere in der Regel unmöglich machen. Iſt der Unterleib ſehr an— 
gegriffen, ſo werden Waſſer-Klyſtiere gegeben; ſind die Augen alterirt, ſo 
muß ein erregender Umſchlag auf den Nacken gelegt werden. Die 
Hauptſache aber — nämlich der zu all dieſem Verfahren nöthige Wärme— 
grad des Waſſers wird der Arzt, je nach dem Stadium der Krankheit, 
zu beſtimmen wiſſen. 

Ich muß bei dieſer Gelegenheit meine in der Beilage des bayerifchen 
Landboten Nro. 228 über Waſſer-Pfuſcherei, ſowohl von Seite mancher 
Medizin⸗Aerzte, als ven Seite einiger Waſſer-Laien ausgeſprochenen Worte 
dringend in Erinnerung bringen; denn ohne Arzt und zwar ohne wirklich 
praktiſchen, nicht blos theoretiſchen Waſſer-Arzt ſoll Nichts unternom— 
men werden. 

So hat Prießnitz und nun nach ihm mehrere andere Aerzte, nament: 
lich auch Dr. Gleich dahier, durch die glücklichſten Kuren dieſer Art be— 
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wieſen, daß die ſo ſehr gefürchtete — nur aus Unkenntniß gefürchtete 
Blatterkrankheit — nicht nur nicht lebensgefährlich, ſondern nach 
überſtandener Kur für den Körper fogar äuſſerſt heilſam iſt, denn es 
wird dadurch nicht nur der ganze Körper, ſondern ſogar auch die ganze 
Geiſteskraft zur vollftändigften Entwicklung fähig gemacht. Man 
hat nemlich die nunmehr wiederholte Erfahrung gemacht, daß Kinder, 
welche vor den Blattern eben nicht ſonderlich geiftesfräftig waren, mach 
überſtandener Krankheit ſich vor all ihren Mitſchülern durch ein unglaub— 
lich reiches Auffaffungs- Bermögen auszeichneten. 
2) vid. pag. 5 eitirt auf pag. 8. 

Der Impfſtoff verdankt ſein Entſtehen einer Pferde-Krankheit — 
Maucke genannt, — welche ſich in der Form von Blattern an der Krone 
oder Feſſel des Pferdes äußert. Beobachtung lehrte, daß, wenn ein ſolch' 
krankes Pferd in einen Kuhſtall gebracht wurde, ſich an den Eutern der 
Kühe durch atmosphäriſche Anſteckung ebenfalls Blattern — fogenannte 
Kuhpocken — anſetzten, deren Inhalt nun der vielgeprieſene Impfſtoff iſt. 


II. Broſchüre: „50 jährige Impfvergift ung.“ Beil. II. 


1) vid. pag. 32 bis 34 citirt auf pag. 4. 

Hier an der Schwelle des 19. Jahrhunderts verläßt uns plötzlich, 
rapida fuga, die hiſtoriſche Blatter, nur ihren Mantel zurücklaſſend, ihre 
Namen und ihre Schrecken. Die Erde, die ungeimpfte wie die geimp fte, 
erlebte bisher keines ſolcher Jahre. 

Sie war fort! war nicht mehr da! und doch die Impfung noch nicht 
eingeführt! Den 28. Mai 1799 wurde das erſte Kind in Deutſchland ge: 
impft. Das Geſetz über die allgemeine Einführung der Schutz !-Pocken⸗ 
Impfung erſchien im Schwabenlande erſt den 25. Juni 1818. Längſt 
fort war die hiſtoriſche Blatter! Ohne ein Staatsgeſetz abzuwarten, hatte 
ſie ſich mit dem Jahre 1800 bei uns zum Guten bekehrt, erſchien ſelten 
und durchaus gutartig. 

Rufen wir unſere verehrten Landsleute zu Zeugen: 

Hofrath Dr. J. A. Elſäßer erzählt in feiner Schrift, daß von 
1808 10 in mehreren Gegenden unſres Landes die Pocke ſich „gezeigt“ 
habe, in den Jahren 1813 bis 1817 ſeyen nach amtlichen Notizen nur 
2385 Fälle — und dieſe alle — gutartig — vorgekommen. 

Schnurrer äußert ſich im Jahre 1816 alſo: Identiſch mit der 
eigentlichen Pocke war die heurige, die vom letzten und vorletzten Jahre 
nicht, es fehlte der ſpecifiſche Geruch, das ganze dritte Stadium, wo fie - 
den rothen Hof verliert und Wachstropfen ähnlich auf der Haut ſteht, ihr 
Inhalt floß aus, oder wurde reſorbirt, fomit gab es keine Borken. — Und 
ſpäter: Chronik der Seuchen II. S. 290. „Die Anſicht, daß die Pocken 
auch ohne Vaccination nach und nach milder geworden wären und ſich zum 
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gänzlichen Verſchwinden angelaſſen hätten, wird durch die Erſcheinung der 
Jahre 1816—17 wahrſcheinlich gemacht.“ | 

Unſer Centralimpfarzt Dr. A. Seeger in Stuttgart ſchreibt, daß 
von 1818 bis 1824 Württemberg ganz verſchont geblieben und von 1825 
bis 1830 nur ſo gelind von den Pocken heimgeſucht worden ſey, daß es 
der Mühe nicht lohnt, davon zu ſprechen. Er citirt (S. 270) Vezin, 
welcher die häufigen Fälle von Varioloiden und Variolen nicht durch tem— 
poräre Schutzkraft der Vaccine, ſondern daraus erklärt, daß Pocken-Epide— 
mien in gewiſſen größeren Intervallen auftreten und daß in den erſten 
Decennien dieſes Jahrhunderts auch ohne Vaccine feine Blattern epi⸗ 
demiſch ausgebrochen wären. 

Profeſſor Heim in Ludwigsburg beſchrieb in ſehr umſichtiger 
Weiſe das Vorkommen der Blattern der Jahre 183136, und berechnet, 
daß von 1677 Fällen 198 geſtorben ſeyen. Qu'est ce cela pour tant 
de monde! 

Hören wir auch die claſſiſchen Schriftſteller über Pocken, den gelehr— 
ten Lentin und den ſcharfſinnigen Forſcher Sarcone (I. S. 14.) „So 
viel Grund auch die Meinung derer haben mag, die da glauben, die Bös⸗ 
artigkeit natürlicher Pocken durch wiederholte Einimpfungen mildern, ver: 
edeln, gleichſam verdünnen zu können: ſo kann ihnen doch immer die Be— 
obachtung entgegengeſetzt werden, daß, wenn die natürliche Anſteckung 
durch einen derer um den Eingeimpften befindlichen Perſonen demſelben 
mit zugebracht worden, das Uebel dennoch allemal in ſeiner wahren 
Geſtalt und zwar ſelten ſehr gutartig erſchienen.“ 

Die Jahre 1848 und 1849, anni rite immaculofacti, haben aller 
Impfung zu Trotz und Hohn wohl die meiſten Blattern-Exceſſe, und doch 
hat ſich das Gorgonengeſicht der hiſtoriſchen Blatter nicht gezeigt. Wo 
bleibt Meduſa? Sie iſt nicht da! hat ſie ſich vielleicht in deinem 
Innern verborgen? Sie iſt nicht da bei etwa 217 Millionen geimpfter 
Culturmenſchen, — vielleicht findeft du fie dei deinen 600 Millionen übri— 
ger Erdenbürger, welche von einer Lady Montague und ihren Impf-Rit⸗ 
terbriefen, von Jenner und ſeinem Bauermädchen, von einer Impfung gar 
kein Sterbenswort wiſſen. Nein! ſie iſt nicht da, und merkwürdig! Denke 
dir! Dieſe ungeimpften Halbmenſchen haben und hatten keine Pocken, ſie 
leben und weben luſtiger wie du, der dafür in einem Pfuhle innerer Lei⸗ 
den ſchmachtet, oft zu Grund geht; du, der gegen ſie ein Schwächling 
geworden iſt, und der du doch vom Herrn Dr. Crepitus ganz ſchulgerecht 
geimpft biſt. Nicht einmal die Indianer Quitos hatten ſie (denn Hum⸗ 
boldt hätte gewiß davon geſprochen), ſie, die ſich rühmen können, die wü— 
thendſten Pocken unter der Sonne gehabt zu haben (Hofmann). Nun 
denke dir vollends eine Sammlung von Geſichtern und Körpern aller 
Länder und aller Nationen, die genau mit ihrer Farbe, ihren Zügen, der 
gewöhnlichſten Form ihrer Glieder gemalt ſind: welches Feld des Nach⸗ 
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denkens und Forſchens über den Einfluß der Vaccine und Nichtvaccine! 
Dies gibt die wahre Weisheit über das Impf-⸗Inſtitut ab! Da hole der 
Teufel die Wiſſenſchaft, in meinen Kopf geht das nimmer hinein. 

2) vid. pag. 27 bis 30 eitirt auf pag. 7. 

Die jetzige Bevölkerung iſt wohl geeigneter als je, Vergleichungen 
über den Einfluß der Vaceine anzuſtellen, da ſie ſich in 3 Klaſſen theilen läßt: f 
1) in ſolche von 1 — 25 Jahren, geboren und durchgängig nach der 

Staatsvorſchrift geimpft in den Jahren 1826 — 1850; 

2) in ſolche von 25—50 Jahren, geboren und lückenhaft geimpft in den 
Jahren 1800 —25; 

3) in ſolche von 50—75 Jahren, geboren im vorigen Jahrhundert und 
als in der Kindheit nicht geimpft. 

Dieſe letztern müſſen wir, ehe ſie in die Grube ſteigen, womit der 
lebendige Zeuge uns verloren ginge, theils ſelbſt noch einmal betrachten 
und mit den Jungen vergleichen, theils ſie ſelbſt um ihr unpartheiiſches 
Urtheil befragen. Appelliren wir an die Grundtugend der Geſellſchaft, 
an ihre Gerechtigkeit. Sie können und ſollen das Sonſt und Jetzt ſich— 
ten, die Zweifel löſen, die Dunkelheit aufhellen, und der Wahrheit die 
Ehre geben, ob ihre Kinder und Enkel durch die Impfung gewonnen oder 
verloren haben an Kraft, Fülle und Wohlgefühl des Lebens. Und wahr: 
haft, unſre Senioren, die mehr gelebt und geliebt haben, wie wir; — die 
30 ſturmbewegte Jahre mitgemacht, während wir im Flaume von 30 Frie⸗ 
densjahren, im Sonnenſcheine der Erziehungskunſt und ſtaatlichen Fürſorge 
geruht haben; unſre Senioren ſtehen der jüngeren Generation wie Eichen 
gegenüber, wiſſen nichts von den Nerven, von dem Rückmark, von dem 
Magen, vor den Schwächekrankheiten des Schleims und des innern Ei— 
ters: nichts von einer Gefahr des Aderlaſſes, dem ſie mit Wolluſt huldig— 
ten, worüber ihre Nachkommen Klage führen. Was ſind das für elende 
Kerls, ſeufzt mit felbitgefälligem Lächeln der Großvater über feine Enfel: 
ſöhne, fo ein Burſche braucht in einem Jahre mehr den Doctor, als ich 
in meinem ganzen Leben, und „ſeine Sache iſt doch nicht viel.“ Er ver— 
daut noch mit unbefangener Leichtigkeit, iſt nicht gedrückt von den Spei⸗ 
ſen; ſeine Ideen ſind hell und ungehindert; er iſt im vollen Beſitz ſeines 
Körpers zu all ſeinen Verrichtungen, und ſeines Kopfes zu all ſeinen Ge— 
ſchäften; er verbrauchte ſein Geld nicht in Heilmitteln und genießt wohl— 
gemuth der Güter, die das Glück und ſeine Klugheit ihm verſchafft haben. 
Die ältere Frau, welche ihre 10—18 eheliche Feldzüge mitgemacht hat, 
und oft von ſchweren Schickſalen erzählen kann — fiehe! wie appetitlich 
conſervirt, wie rüſtig auf den Beinen, geſchaͤftig, heiter und hart von Ge— 
ſundheit fie iſt — fie fchlägt die Hände über'm Kopf zuſammen über die 
ihr fremden Dinge: der Tochter muß ſie falſche Haare kaufen und auf— 
binden, der andern etwas beſonders kochen, weil ihr Magen nichts ver— 
trägt; die Enkelin wegen Bleichſucht aufs Land bringen, der andern wegen 
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Drüfen den Leberthran reichen, der dritten den dicken Hals einſchmieren, 
die vierte zum Zahnarzt geleiten, und — finget der Impflancette die Sieges— 
hymne — die fünfte in der orthopädiſchen Anſtalt beſuchen. Du mein 
Gott! „orthop . ..“ ſeufzt die Großmutter, fie kann das neue Wort 
nicht einmal ausſprechen. Welch verkehrte Welt! Die Alten ſind ſtark, 
die Jungen ſchwach, die Alten pflegen die Jungen! Nehmt ſie insgeſammt 
zu Zeugen, ob des häuslichen Glückes Schaale ſeit 50 Jahren geſtiegen 
oder gefallen, nicht tief gefallen ſey. Sprecht insbeſondere ihr altern 
Geiſtlichen des Landes, ob die Freude oder das unzeitige Leid in eurer 
Gemeinde gewachſen ſey; redet, wenn dieſelbe in der Kirche verſammelt 
iſt, wo der Metallton der Sänger, das blitzende Auge, das geſunde friſche 
Geſicht, das erquickliche Schauſpiel des elaftifchen Muskeltanzes beim 
Kirchgang hingekommen! — Zeugt mir ihr ältern Lehrer der Schule, 
ob es der gelehrigen, kerngeſunden Kinder oder der bleichen, ſchwachen, 
drüſigen, eitrigen, krätzigen, krummen, huſtigen, dispens ſuchenden mehr 
oder weniger gebe als vor 40—50 Jahren; — ich rufe die Militär 
behörden auf, ihr Urtheil abzugeben, ob ihre Conſcriptionen leichter 
oder ſchwieriger geworden, ob ihre Regimenter an Schönheit, Größe, 
Derbheit der Geſundheit im Vergleich mit den frühern gewonnen oder 
verloren haben! Erklaͤre mir Naturforſcher, woher die geringere Kör— 
pergröße der Einwohner, die geringere Muskelkraft, die geringere Fülle des 
Fleiſches, die geringere Marquirung der Contouren des Wuchſes, woher der 
traurige Zuſtand des Mundes, woher der matte Ausdruck der Phyſiognomie, 
woher die grüngelbe Thonfarbe der Geſichter, woher die geringere Tempera— 
tur der Körper, wie fie der Thermometer zeigt? endlich noch rufe ich 
dich dienendes Perſonal auf, zu zeugen von dem ungewöhnlich garſti⸗ 
gen Unflat und Dunſte, von den eckelhaften Schweißbetten, von dem verdorbenen 
Leibweißzeug, von den ſtinkenden und zerfreſſenen Nachttöpfen, von der merk— 
würdigen Aaspeſt der Garderobe oft in der reinlichſten, ſchönſten Familie. 
So redet denn Väter, Geiſtliche, Lehrer, Naturforſcher, Dienſtboten! 
Gewiß werden eure Wahrnehmungen und Urtheile in Einem Brennpunkte 
zuſammentreffen und den Schluß füllen: daß dieſer innern und äußern 
leiblichen Verderbniß des Volks eine materielle, gemeinſame Urſache, 
und zwar eine Urſache von deleterer Wirkung zu Grunde liegen müſſe. 
Betrachten wir unſer Heimathland als einen Garten und feine Bewohner 
als die Pflanzen drin. Iſt der Garten in Ordnung, Fülle und Pracht? 
Iſt er es nicht, — hat etwa der Gärtner eine falfche Maxime, oder die 
Wurzel den Wurm? Oder findet bei manchen gar beides ſtatt? Das iſt 
die unnatürliche eingepfropfte und die natürliche Pocke. Hieraus möge 
der Moraliſt Betrachtungen anſtellen, hieraus die innere Miffion 
dem Dr. Werner in Ludwigsburg Antwort ertheilen auf ſeinen Zuruf: 
„Kinder ſind eine Gabe des Herrn ꝛc. Wenn aber die Kinder lahm oder 
krüppelhaft find, waſſerſüchtig oder knoch enfräßig, fräßig oder grindig, 


43 


augenkrank oder ſchwachſinnig, an Geſchwülſten und Geſchwüren aller Art 
leidend, wie dann?“ Hieraus möge ſo manche arme Mutter ſich die Ant— 
wort entnehmen auf die Fragen und Seufzer, die fie mit thraͤnenden Aus 
gen zum Himmel empor ſchickte, warum ihr Kind nicht gedeihe, warum 


es ſo 


viel leide, warum er ihr es genommen. Conſultirt in dieſer großen 


Frage für die Befreiung und das Wohl unſres Landes nicht die Lichter 
von Liliput, den Fizlipuzli, den Crimbambuli, den Igree und den Gallus: 
mit deren Gegenbeiſpielen wird kein allgemeiner Satz bewieſen und mit 
Blasphemie nicht geholfen. Das freie Auge beurtheilt von der Höhe her: 
ab das Ganze und ſieht ſeinem Zeitalter in die Augen. 


1) 


2) 


J) vid. pag. 36 und 37 citirt auf pag. 7. 
Es iſt uns die Urſache und das Weſen des Pockengiftes 
und der Pocken unbekannt. 

Dies Capitel bildet die Apocalypſe der Mediein. Les Lois, 
jagt Claireau II. 24 fo ſchön, dans la signification la plus dten- 
due, sont les rapports necessaires qui derivent de la na- 
ture des choses; et dans ce sens tous les ötres ont leurs 
lois: la divinité a ses lois; le monde materiel a ses lois; les 
intelligences superieures ä homme ont leurs lois, les bötes ont 
leurs lois, homme a ses lois. (Die Geſetze find im weiteſten 


Sinne genommen, die nothwendigen Verhältniſſe der Dinge, die 


aus ihrer Natr herfließen und in dieſem Sinne haben alle We— 
ſen ihre Geſetze: die Gottheit und die materielle Körperwelt, die 
höhern Geiſter als der Menſch, und die Thiere unter ihm, auch 
der Menſch hat ſeine Geſetze.) Nur die Impfung geht nach der 
Offenbarung Johannis. 

Das gleiche findet mit der Kuhpocke ſtatt. Wir wiſſen 
von ihr, was jenes Bauermädchen dem Studioſus Jenner geſagt 
hat. Jenner glaubte, ſagte es weiter und ihm nach ſtürzten ſich 
Aerzte, Privatperſonen, Könige und Völker in denſelben Glauben, 
der bald ſo unbedingt wurde, daß jeden Zweifler Verachtung und 
Bannſtrahl traf. Das glaubige Volk vermiſchte bald Sache und 
Perſon und maß den Aerzten die Fahigkeit bei, die Kräfte der Natur 
nach ihrer Willkühr zu bewegen, und ſchuf damit ein weiteres 
Vorrecht des medieiniſchen Adelſtandes. Die übertriebene Ehrfurcht 
vor dieſem Inſtitut wurde durch den ſurchtſamen Gedanken an die 
garſtige Pocke aufs reichlichſte genährt und ſelbſt mit etwaiger An— 
maßung copulirt. Trotz all dem wiſſen wir Aerzte dennoch nicht 
weiter von der Kuhpocke, als was das Bauermädchen dem Studio— 
ſus Jenner gefagt hat. Ea Judex est ante ministerium mortis. 


3) Bon der Wirkung des Kuhpockengifts wiſſen wir blos, 


daß Menſch und Kuh davon erkranken, und zwar mit 
den Zeichen der Vergiftung. Die Aſtrologie iſt die moraliſche 
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Krankheit des ganzen Orients, die Impfung die des Oceidents. Im 
Orient und Oceldent gibts tappende Blinde, welche ohne Kenntniß 
von Urſache und Wirkung handeln. 

4) Die Art und Weiſe, wie das Kuhpockengift den Men: 
ſchen veraſſeeuriren folle, können wir nicht einmal 
träumen, vielweniger phyſiologiſch denken. Wenn die 
Anhänger der Seelenwanderung, die Tartaren, Paſtillen aus den 
Ererementen ihres Großprieſters verſchlucken, wie Forſter und Ha— 
ſtings bezeugen: ſo beruht doch dieſer empörende usus auf einem 
tiefen Gedanken — aber die Impfung? — — —? 

5) Die ärztliche Kunſt vermag nichts über das Pocken⸗ 
gift, fie iſt blos auf die Defenſive beſchränkt. 

4) vid. pag. 38 citirf auf pag. 8. 

Die Sonne leuchtet, das Waſſer feuchtet, ein Gift vergiftet, 

das habe nicht ich erſt erdichtet. J 
5) vid. pag. 56 citirt auf pag. 9. 

So lange die Menſchen Salz eſſen, hat es noch kein ſolches mannig— 
faltiges Chaos von Rückmarksleiden gegeben, wie in jetziger Zeit, woran 
Aerzte und Patienten verzweifeln möchten. Nur Ein Gewinn iſt uns 
geblieben, — freue dich Volk und ziehe einen Triumphbogen von Stutt— 
gart bis Cannſtatt, freue dich der neuen Errungenfchaften der Vaccine: 
der orthopädifchen Anſtalten und des Sehnenſchnittes! freue dich Jungfrau 
deiner verborgenen Stahlſchienen, du haſt nicht eine Pockennarbe in deinem 
waſſerblaſſen Geſichte! „Bei andern, ſagt Heim, tritt die Scrofelanlage ſo— 
gleich in den Augen und vergrößerten Drüfen hervor. Daß die Vaccination 
die Serofelanlage fteigere und ihre ſichtbaren Produkte ſchnell entwickle, iſt 
erhobne Thatſache.“ Freue dich deiner matten oft ziegelrothen, oft triefenden 
Augen, die wie Fenſterſcheiben im Winter ausſehen; freue dich deines drüſigen, 
knolligen, fropfigen, oft eitertriefenden Halſes, freue dich deines ſaͤbelbeini⸗ 
gen Wuchſes, deiner römiſchen Xfigur, du haſt nicht Eine Pockennarbe an 
deinem Leibe. Trinke Leberthran, laß dich moren, ſchneiden und brennen, 
renne durch die Curanſtalten, wenn du glaubſt, es ſey beſſer, als eine 
leichte Narbe im Geſicht tragen und damit lebensfriſch durch die Zeit zu 
ſcherzen, zu tanzen, zu ſingen, zu genießen wie die luſtige Cicade. 

6) vid. pag. 63 bis 55 citirt auf pag. 9. 

Als auf Befehl Gottes Abraham feinen Iſaak opfern wollte, ſchickte 
Gott einen Widder in die Hecke; — Chriſtus ſagt: Niemand wird ſeinem 
Sohne einen Stein bieten, wenn er ihn um Brod bittet; — was thut 
der Staat, wenn der Arzt ſein eigen Kind vergiftet?! Hören wir Heim. 
(Pockenſeuchen S. 533.) 

Der Dr. B in S. impfte fein „jähriges, kerngeſundes 
Kind. Das Citerungsfieber war fo ſtark, und die Puſteln ſtan⸗ 
den in einer Blüthe, wie ſie Dr. B. ſelten geſehen. Das Kind 
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fränfelte aber von da an, behielt faſt immer einigen Durchfall, 
vermehrten Durſt, einigen Huſten; es füllte ſich ein Furunkel 
um den andern, der letzte große neben mehreren kleineren am 
rechten Hinterbacken war acht Tage vor dem Ende des Kindes 
aufgebrochen. Dennoch ſchonte das Kind feinen Fuß ängſtlich 
gegen jede Berührung, während es noch darauf herumlief, und 
ſonſt noch freundlich und heiter war, ſo viel ſeine mehrfachen 
Uebel zuließen. Der gefchonte Fuß behielt dabei feine normale 
Farbe und Dicke mehre Tag lang und der Vater konnte des— 
halb den Entzündungsreiz, der ſich in vermehrt verlornem Ap— 
petite, Durſt, und den beſonders nächtlichen Wallungen aus: 
ſprach, nur der Zahnentwicklung (eil), oder den angeſchwollenen 
Inquinaldrüſen (ei! ei!) oder einer Reizung (was für einer?) 
des iſchiadiſchen oder des Cruralnerven zuſchreiben. Bei ſtei— 
gender Hitze kam dem Vater der Gedanke an eine (was für 
eine?) Entzündung der gemeinſamen (fibroſen) Muskelſcheide 
des Fußes; bei bem ausgedrückten Oedeſeyn, dem Mangel an 
Appetit, öfterem freiwilligen Brechreiz, der Gedanke an gallige 
(welche?) Complication. Endlich nach ein paar Tagen fing der 
Fuß an heiß zu werden und zu ſchwellen bei ſich noch gleich— 
bleibender Hautfarbe und nun war eine Entzündung der Bein: 
haut nicht mehr zweifelhaft. Ein Tags zuvor gereichtes Brech— 
mittel entleerte das ſeit mehren Tagen Genoſſene faſt unver⸗ 
daut. In der folgenden Nacht nahm erſt die Hitze recht über— 
hand. Drei angeſetzte Blutegel und das Einreiben der Mer: 
curialſalbe brachten zuerſt ſo viel Linderung, daß das ſeit vier— 
undzwanzig Stunden ſchlafloſe Kind einſchlief und fünf Stun⸗ 
den fortſchlief. Allein am folgenden Morgen war ein ſchnelles 
Hinſinken der Kräfte ſichtbar, es trat im Schlafe Zähneknir— 
ſchen und Verdrehen der Augen ein. Im Wachezuſtand war 
das Kind ſtets bei ſich und bat liebkoſend (den Vater! den hel— 
fenden Arzt!! feinen Vergifter! !!) um Hilfe. Der Vormittag 
war ſehr unruhig. Nachmittags trat wieder mehr Ruhe ein, 
und nun erſchien einwärts unter dem Höcker des Schienbeins 
ein blaͤulich rother Fleck, ſich aus der Tiefe der Haut nähernd 
und es entſtanden auf demſelben einige nußfarbige mit Eiter 
gefüllte Bläschen; obwohl manchmal mit Schrecken auffahrend, 
blieb das Kind ruhig bis zwei Uhr, wo es ſchwerathmig zu 
werden anfing. Mit dieſer wechſelnden Schwerathmigkeit ver: 
band ſich nun ein leeres Würgen, das öfter, und je länger in 
deſto kürzeren Zwiſchenräumen wiederkehrte, endlich gegen Mit: 
tag zehn Uhr aufhörte, wogegen der Athem um ſo ſchwerer wurde, 
fo daß kein Zug ohne Anſtrengung und ohne Stoͤhnen ge: 
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ſchah, und dabei klagte das — vollkommen bei Verſtand ge: 
bliebene! — Kind und bat — (wen?) — um Hilfe. Ein 
warmes laugenhaftes Bad beſchwichtigte noch einmal die Zu— 
fälle auf eine halbe Stunde, aber es ging hernach um ſo ra— 
ſcher dem Ende zu, das, erbeten um zwei Uhr eintrat, vier 
Wochen nach der Impfung. 
„Noch durch die Section überzeugt konnte ſelbſt der Vater 
„die Schuld dieſer Krankheit nur auf das Vaceinegift ſchieben.“ 
Dieſe Greuelthat erzählt ein Vater ſelbſt, erzählt ein Arzt, erzählt Dr. 
Heim in ſeinen amtlichen Berichten. Und der Staat nimmt ſein Wort nicht 
zurück: „nicht den mindeſten Nachtheil habe das Impfen.“ Ebendaſelbſt 
kannſt du die noch traurigere Geſchichte von allgemeiner Cachexie und 
Paedarthrocace leſen, welche Dr. Seyfer in Heilbronn von zwei blühen- 
den Geſchwiſtern erzaͤhlt. Wie viele andere könnte die Geſchichte des 
Elendes unſres Landes hinzufügen. Doch es iſt genug! Schweige Reflexion. 
7) vid. pag. 41 und 42 citirt auf pag. 12. 
Cazal vaceinirte einen Knaben umſonſt, 
zum zweitenmal — umſonſt! 
zum drittenmal — umſonſt! 
zum viertenmal — umſonſt. 
Da ließ er ihn eine Quantität pulveriſirter Kuhpockenſchorfe in der Suppe 
nehmen; es ſtellte ſich dann am vierten Tage Erbrechen mit Nervenzu— 
fällen ze. ein, das ſechs Tage anhielt und worauf 180 Kuhpocken erſchienen. 
Ob der Magen des Jungen ſeinen Dank dem Doctor ins Geſicht 
geworfen habe, iſt nicht dabei bemerkt. 


III. Broſchüre: „Mori ſon'ſche Grundlehre der Hygeiſchen 
Heilkunde.“ Beil. III. 


vid. pag. 2, 5 und 6 eitirt auf pag. 12. 
Die Grundlehren der hygeiſchen Theorie beſtehen in folgenden Sätzen: 
VI. Dieſe das Blut entartende Feuchtigkeit hat 3 Quellen: die Mütter: 
liche (d. i. die in dem Embryo von der Mutter auf die Frucht überge— 
hende,) die Anſteckende und die Perſönliche. 


E 2 m a m a Ds DE oe  — ri he 


ad VI. Bei dieſem Satze fragt es fih: Von woher nimmt dieſe an 
Krankheiten ſo fruchtbare Feuchtigkeit ihren Urſprung? — Wir antworten: die 
Entartung des Blutes hat ſtatt gehabt und Einfluß ge⸗ 
Fh ß nt 

2) Die zweite Quelle iſt die Anſte ckende, nämlich die, welche bei 
Berührung oder Einſchleppung oder Einimpfung einer giftigen Feuchtig⸗ 
keit in den Körper ſtatt findet. Die Geſetze des Allmächtigen ſind allge⸗ 
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mein; es iſt jedoch gewiß, daß es eine Anſteckung gibt, welche im ge: 
wiſſen Krankheiten aus den menſchlichen Körpern wie auch aus der fumpf- 
lichten Luft an einigen Oertern entſteht. Aber welcher Schluß laͤßt ſich 
hieraus ziehen? Kein anderer, als dieſer: die Körper ſolcher Leute, welche 
die Anſteckung oder vergiftete Luft auffangen, waren bereits in Rückſicht 
auf ihre Feuchtigkeiten in einem kranken Zuſtand, und die giftige Luft 
war ihnen, gleich der Sauerteig dem angerührten Mehl, nur das Mittel, 
dieſe Feuchtigkeiten in Gaͤhrung zu ſetzen, doch immer liegt die wahre wir: 
kende Urſache in uns ſelbſt. Die waͤſſerige Feuchtigkeit der Kinderpocken 
iſt von allen Krankheiten, denen der Menſch unterworfen iſt, am leichte— 
ſten auszurotten, und in der That werden beinahe alle andern Krankheiten, 
in ſo fern man ihnen zeitig zu Hülfe kommt, keinen feſten 
Grund haben, da auf dieſe Weiſe die Wurzel von Allen unterminirt und 
zerſtört werden wird. Doch wie ſchief urtheilen die Menſchen nicht! Als 
ob Feuchtigkeit an ſich durchaus unſchaͤdlich wäre, und es nicht ſchon eine 
hinreichende Menge Feuchtigkeit im menſchlichen Körper gabe, muß fie 
noch und ſogar mit derjenigen aus dem Viehgeſchlechte verſetzt werden. 
Okuliren und deſſen Propfreis Einimpfung iſt ein Kind, welches 
unvernünftiger iſt, als ſein thieriſcher Vater, von welchem es herſtammt. 
Zu welchem irdiſchen Zweck können ſie anders dienen, als zu einem fort— 
dauernden Denkmal der menſchlichen Leichtgläubigkeit in jedem Zeitalter? 
— Wenn wir bedenken, wie weit die menſchliche Vernunft ſich hingegeben 
hat, ſich ſo lange von ihrer niedrigen Unterwerfung zu einer entwürdigen— 
den Behandlung fortſchleppen zu laſſen, können wir nicht umhin, mit der 
heiligen Schrift auszurufen: „Wie glanzlos iſt das Gold worden! Wie 
ſehr iſt das feine Gold verfälſcht!“ In unſern Tagen entſtand das Jenner'⸗ 
ſche Einimpfungsſchema und führte die unſinnige Täuſchung ein, das als 
unvollkommen befundene Einimpfungsſyſtem zu verbeſſern, indem man die 
Räude des Hornviehs aufkratzte, und durch eine Art von gaukleriſcher 
Veredlung der (prahleriſch ſogenannten) Heilwiſſenſchaft von dort aus den 
köſtlichſten Saft bezog, welcher der giftigen Eigenſchaft jener zähen Feuch— 
tigkeiten des menſchlichen Körpers des Kindes entgegenwirken ſollte, welches 
die frühere Einimpfung, die als Betrug betrachtet wurde, zu bewirken 
verfehlt hätte, und fo ſucht man die räudigen Säfte des Viehes 
mit denjenigen der wäſſerigen Feuchtigkeiten und unſerer Kinder zu 
vermiſchen, in der Abſicht, die Feuchtigkeit der Blattern in den Körper 
zu zwingen, ſie mag nun da ſeyn oder nicht. 
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